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  Handlung


  Der USO-Spezialist Sinclair Marout Kennon ist 2396 mit einer Nachrichtenkapsel als Kurier der USO unterwegs. Bei einem Zwischenstopp auf dem Planeten Mirout, der von Neu-Arkoniden bewohnt wird, fällt ihm eine seltsame Beerdigungszeremonie auf. Dann meint er, kurz zu sehen, wie staatenbildende Insekten die Form des amerikanischen Doppelkontinents darstellen. Wenig später wird er ohne erkennbaren Grund von Bewohnern der Stadt angegriffen und schikaniert. Auf der Flucht vor dem Mob gerät er in ein Fass mit Fischen, kann aber entkommen. Ihm fallen viele Meldungen in den Fernsehsendern auf, die gegen die Erde gerichtet sind, und er verpasst durch die Vorfälle sein Schiff, die NISVO. Dann stellt Kennon entsetzt fest, dass sein Gürtel mit der Nachrichtenkapsel fort ist. Er muss ihn verloren haben.


  *


  66 Jahre nach dem Zerfall des Vereinten Imperiums und der Galaktischen Allianz - man schrieb das Jahr 2396 n. Chr. - verfügte Terra über 1112 Planeten in 1017 Sonnensystemen. Dazu kamen noch 1220 Welten der sogenannten Außenringgattung. Die Heimatwelt Terra, Sitz der Solaren Regierung und Lebenskeim des Sternenreichs, wies eine Bevölkerung von 7 Milliarden Menschen auf. Die Auswanderung zu neuentdeckten oder noch nicht voll erschlossenen Planeten wurde mit allen Mitteln gefördert.


  Nach der Vernichtung von Arkon III hatte sich das alte Arkonidenreich im Verlauf der 66 Jahre in mehr als tausend Interessenverbände aufgesplittert. Ehemalige Gouverneure machten ihre Besitzansprüche geltend. Einige von ihnen hingen dem Traum nach, das arkonidische Imperium wieder aufbauen zu können.


  Die Akonen bemühten sich mit allen Mitteln, die Arkonidenkolonien zu übernehmen. Springer, Aras, Antis und etwa zweitausend andere Völker, die aus dem Arkonidenstamm hervor gegangen waren, versuchten zu retten, was zu retten war.


  Das Großraumgebiet der Milchstraße war zu einem gefährlichen Dschungel zwischen den Sternen geworden. Es war eine Kunst für sich, Bedrängten zu helfen, Mächtige in ihre Schranken zu weisen und die Interessen der Menschheit zu wahren.


  Offene militärische Aktionen verboten sich unter diesen Umständen von selbst, da jede Demonstration der Stärke neue Machtballungen unter den Gegnern des Solaren Imperiums hätte provozieren können.
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  Sinclair Marout Kennon mußte sich auf die Zehenspitzen stellen, um über die Brüstung hinweg auf den Zug der Trauernden sehen zu können. Liebend gern hätte er sich eine kleine Kiste mit auf die Mauer genommen, um sich hinaufstellen und das Geschehen besser beobachten zu können. Doch niemand hatte ihm eine gegeben. Einer der Männer auf dem Markt hatte ihm gar einen Tritt versetzt, um ihn von seinem Verkaufsstand zu vertreiben. Danach hatte Kennon verzichtet.


  Er hatte ein paar Stunden Aufenthalt auf dem Planeten Mirout, und er nutzte sie, um sich in der Stadt am Raumhafen ein wenig umzusehen. Dabei war er auf diese seltsame Mauer gestoßen, auf der er nun stand. Sie war etwa acht Meter hoch und verjüngte sich nach oben hin, war dort aber immerhin noch etwa vier Meter breit. Auf dieser Seite der Mauer befand sich ein farbenprächtiger Markt mit Hunderten von Verkaufsständen jeder nur erdenklichen Art. Über eine Treppe war Kennon zur Mauer hinaufgestiegen, um den Markt von oben herab betrachten zu können. Dabei hatte er entdeckt, daß sich auf der anderen Seite der Mauer eine Trauergemeinde zusammengefunden hatte. Sie war es, die sein Interesse in noch viel höherem Maß weckte als der Markt.


  Die Trauergäste hatten ein Spalier gebildet, das von einem auf Säulen errichteten Tempel hinab bis zu einem Holzgestell an einem kleinen Teich führte. Durch dieses Spalier schritt nun langsam und feierlich der Trauerzug heran. Mehrere Neu-Arkoniden trugen den Toten auf einer Bahre. Sie hatten leuchtend violette Hemden angelegt, die ihnen von den Schultern bis auf die Füße reichten. Ihnen folgten ein Mann, eine Frau und ein Kind. Der Mann war hochgewachsen, hatte strahlend blaue Augen, die in einem scharfen Kontrast zu seinem sonnengebräunten Gesicht standen, und dunkelblondes, schulterlanges Haar.


  Dieser Mann besaß alles, was Kennon nicht hatte. Er war die beherrschende Persönlichkeit dieser Trauerfeier. Mit ihrer Haltung ihm gegenüber machten die anderen Besucher deutlich, daß sie ihn in jeder Hinsicht respektierten. Kennon hatte selten einen Mann gesehen, der eine derartige Ausstrahlung besaß. Und nicht nur er. Auch das Kind, das dicht hinter ihm herschritt, war etwas Besonderes. Das spürte der Terraner, als es den Kopf hob und sich ihre Blicke trafen. Die Augen des Kindes waren tiefschwarz wie Kohlen. Kennon erschauerte, als er sie sah. Für einen Moment hatte er das Gefühl, vor einem Abgrund zu stehen. Dann senkte das Kind den Kopf wieder, und seine Beklemmung legte sich.


  Die Frau war dagegen fast unscheinbar. Sie war älter als der Mann. Graue Strähnen zeigten sich in ihrem sonst schwarzen Haar. Sie war fraglos eine Neu-Arkonidin, hatte jedoch rötlich schimmernde Augen. Sie trug einen nachtblauen Umhang, der so lang war, daß sein Saum über den Boden schleifte. Ihr Gesicht war schmal und sowohl von Entbehrungen als auch von brennendem Ehrgeiz gezeichnet.


  Kennon blickte zu einigen Arkoniden hinüber, die in seiner Nähe standen und die Trauerfeier ebenfalls beobachteten. Er war versucht, sie nach der Bedeutung des Mannes hinter der Bahre zu fragen. Doch dann dachte er daran, wie verächtlich man ihn auf dem Markt behandelt hatte, und er schwieg.


  Die Leichenträger hatten das Holzgestell erreicht. Sie hoben die Bahre hinauf und entfernten sich einige Schritte von ihr. Erst jetzt fiel Kennon auf, daß der untere Teil des Holzgestells von violetten Tüchern umhüllt wurde. Dieser Tatsache hatte er bisher keine Bedeutung beigemessen.


  Jetzt trat der hochgewachsene Neu-Arkonide an das Holzgestell heran und sprach einige Worte zur Trauer gemeinde, mit denen er den Toten würdigte. Es waren allgemeine Worte, wie sie auf jeder anderen Trauerfeier auch hätten gesagt werden können, und doch berührten sie Kennon auf eigenartige Weise. Er fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief.


  Irgend etwas stimmt nicht, dachte er. Du solltest verschwinden. Dies ist nicht für deine Ohren bestimmt!


  Doch er trat nicht von der Brüstung zurück. Er wandte sich nicht ab. Er sah und hörte weiterhin zu. Ihn als Historiker interessierten derartige Rituale immer wieder. Er wartete darauf, daß der Neu-


  Arkonide - in dem er so etwas wie einen Priester sah - die Tücher unter dem Totengestell entfernte und damit einen Scheiterhaufen freilegte.


  Doch das geschah nicht.


  Der hochgewachsene Mann zog eine Flasche unter seinen Kleidern hervor, öffnete sie und goß eine gelbliche Flüssigkeit über die Leiche. Dann trat er zurück. Die Trauergemeinde stimmte einen eintönigen Gesang an, der Kennon wiederum seltsam berührte und der ihn an Tod und die Vergänglichkeit des Lebens denken ließ. Er fühlte, daß die Blicke des Kindes auf ihn gerichtet waren. Er sah die schwarzen Augen vor sich, und ein düsterer Raum schien sich vor ihm zu öffnen. Er vermeinte, eine wispernde Stimme zu vernehmen. Setzte sie nicht Tod und ewiges Leben miteinander gleich? Verhieß sie ihm nicht eine Zukunft ohne körperliche Qualen und Lasten?


  Kennon wandte sich stöhnend ab, um sich den Blicken des Kindes zu entziehen. Erst als er einige Male kräftig durchgeatmet hatte, wandte er sich dem Gestell mit dem Toten wieder zu. Eine innere Stimme riet ihm, die Mauer zu verlassen und möglichst schnell zum Raumhafen zurückzukehren. Doch er konnte und wollte ihr nicht folgen. Er dachte an die versiegelte Kapsel, die er in seinem Gürtel verbarg. Sie enthielt eine wichtige Information, die er als Kurier ins Borka-Trem-System zu bringen hatte. War sie in Gefahr? Hatte irgend jemand entdeckt, daß er ein USO-Kurier war? Die Information durfte auf keinen Fall in falsche Hände geraten.


  Er beschloß, sofort nach dem Ende der Trauerfeier zum Raumhafen zurückzukehren.


  Unter dem Gestell befand sich kein Holz, mit dem die Leiche verbrannt werden konnte, sondern ein großer Haufen aus vertrockneten Blättern. Aus ihm krochen nun Tausende von feuerroten Insekten hervor. Sie wurden offenbar von der Flüssigkeit angelockt, die der Priester verschüttet hatte.


  Kennon begriff. Was nun kam, wollte er nicht sehen.


  Aus der Menge stieg ein Schrei empor.


  Unwillkürlich blickte Kennon erneut auf die Leiche, die nun schon von zahllosen Insekten bedeckt wurde. Der Atem stockte ihm, und er glaubte, sich zu täuschen. Die Insekten ballten sich an zwei Stellen flächenförmig zusammen. Die beiden Flächen wurden durch einen dünnen Zug herumkriechender Tiere miteinander verbunden. Einige Sekunden lang formten die Insekten das Abbild des nord-und des südamerikanischen Kontinents der Erde, verbunden durch Mittelamerika. Die Darstellung war exakt bis in die Einzelheiten -sogar die karibischen Inseln waren vorhanden. Dann lösten sich die Ballungen auf. Weitere Insekten stürmten heran, bis der Tote vollkommen unter ihnen verschwand.


  Das Kind lachte. Es hob beide Hände gen Himmel und ballte sie zu Fäusten.


  Kennons linkes Augenlid zuckte nervös. Er glaubte einer Täuschung erlegen zu sein. Was er beobachtet hatte, konnte nicht wahr sein. Welche Macht hätte die Insekten zwingen sollen, ein derartiges Bild zu formen? Und wozu?


  Einer der Arkoniden versetzte Kennon einen Tritt und schleuderte ihn damit zu Boden. Der Terraner fiel auf die Schulter. Vergeblich versuchte er, sich an der Brüstung festzuhalten. Ein weiterer Fußtritt beförderte ihn bis an den jenseitigen Rand der Mauerkrone.


  »He, du Zwerg, was treibst du hier?« rief eine dunkle Stimme.


  Sinclair Marout Kennon hielt sich die schmerzende Schulter. Gequält blickte er zu einem Arkoniden auf, der ihn schadenfroh angrinste.


  »Laß mich in Ruhe«, bat er.


  Vier weitere Arkoniden kamen heran. Es waren junge, übermütige Männer. Sie waren betrunken und machten sich einen Spaß daraus, ihre Kraft an einem Schwächeren auszulassen. Kennon wich furchtsam vor ihnen zurück. Er hatte noch nicht einmal eine Waffe dabei, mit der er sich hätte verteidigen können.


  »Er sieht bei der Trauerfeier zu. Als ob diese eine Touristenattraktion wäre«, sagte einer der Arkoniden. »Er hat keinerlei Respekt vor unseren Toten.«


  »Wir sollten ihm beibringen, wie er sich auf Mirout zu benehmen hat. Glaubt dieser Terraner etwa, daß er uns beleidigen kann? Er nimmt sich ein bißchen zuviel heraus.«


  »Du meinst, dieses verwachsene Ungeheuer ist ein Terraner?«


  Die anderen Männer lachten. Kennon versuchte aufzustehen, doch sie packten ihn und hoben ihn über die Brüstung der Mauer.


  »Nein«, keuchte er. »Nicht. Laßt mich los.«


  »Natürlich lassen wir dich los, du Wicht«, brüllte einer der jungen Männer. »Ganz wie du willst. Kannst du fliegen?«


  Sie warfen ihn von der Mauer herunter auf den Markt.


  Kennon schrie auf. Verzweifelt ruderte er mit Armen und Beinen.


  Er stürzte etwa acht Meter tief und fiel dann in eine weiche, schleimige Masse. Sie schlug über ihm zusammen, und er versank darin. Kennon preßte die Lippen zusammen und kämpfte sich nach oben. Ein schier unerträglicher Gestank stieg ihm in die Nase. Er riß die Augen auf und erkannte, daß er in einen riesigen Bottich gefallen war, der mit kleinen Fischen bis an den Rand gefüllt war.


  Eine Hand packte ihn und zog ihn daraus hervor.


  »Was fällt dir ein, du Monster?« schrie ihn eine Frau an. Sie war nahezu doppelt so groß wie er und hatte sicherlich das Vierfache seines Gewichts. Sie war eine Neu-Arkonidin.


  »Sie haben mich von da oben heruntergeworfen«, stammelte er und deutete zur Mauer hinauf. Dort standen die Arkoniden und bogen sich vor Lachen.


  »Deshalb hast du noch lange nichts bei meinen Fischen zu tun, Terraner«, keifte die Frau. Er versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden. Doch sie gab ihn nicht frei. Mit hochrotem Gesicht hob sie ihn über ihren Kopf.


  »Nein. Nicht«, rief Kennon. »Bitte, ich kann doch nichts dafür, daß diese Narren ihren Spaß haben wollten.«


  »Du hast meinen Fisch verdorben«, schrie sie. »Wem kann ich den Fisch jetzt noch verkaufen?«


  Sie schleuderte ihn in den Bottich zurück, und er versank augenblicklich zwischen den schleimigen Fischleibern. In seiner Panik schlug er mit den Armen um sich und versuchte, an die Oberfläche zu kommen. Doch die Fische gaben ihm keinen Auftrieb. Widerstandslos glitten seine Arme durch die Masse der schleimigen, kalten Leiber, so daß er tiefer und tiefer sank. Das Blut hämmerte in seinem Schädel, und die Kehle schnürte sich ihm zu. In seiner Angst und seinem Ekel wagte er nicht, den Mund zu öffnen, weil er fürchtete, daß ihm dann ein Fisch in den Mund und in die Luftröhre geraten würde. Zugleich aber war ihm klar, daß er ersticken würde, wenn es ihm nicht gelang, sich aus dem Bottich zu befreien. Doch er kämpfte vergeblich. Sosehr er sich auch bemühte, er kam nicht frei.


  Erst als ihm bereits die Sinne zu schwinden drohten, kam ihm jemand zu Hilfe. Er spürte eine Hand im Nacken. Sie packte ihn und zog ihn aus dem Bottich. Wild nach Atem ringend, stürzte Kennon auf den Boden. Er hörte das Gelächter der Marktbesucher, die den Vorfall verfolgt hatten, aber es berührte ihn nicht. Es kam wie aus weiter Ferne zu ihm.


  Ein Schwall eiskalten Wassers ergoß sich über ihn.


  »Hoch mit dir, Terraner«, rief die Marktfrau. »Du hast meine Fische verseucht, willst du nun auch noch meine Kunden vertreiben?«


  Er richtete sich mühsam auf. Dabei wurde ihm bewußt, daß sich etwa fünfzig Zuschauer eingefunden hatten. Lachend verfolgten sie, wie die Neu-Arkonidin ihn verhöhnte.


  »Wo hast du dein Geld?« fauchte die Marktfrau ihn an.


  »Geld?« brachte er mühsam hervor. »Wofür?«


  »Du hast einen ganzen Bottich voller Fische verdorben«, antwortete sie. »Und du wirst jeden einzelnen Fisch bezahlen, oder ich ertränke dich in dem Bottich.«


  Er holte einige Münzen aus der Tasche hervor und bezahlte die Fische.


  »Und laß dir nicht einfallen, noch einmal in meinem Bottich zu baden«, riet sie ihm, als sie sich handelseinig geworden waren. »Ich würde dich in noch ganz anderer Weise dafür zahlen lassen.«


  Sie packte ihn am Kragen, riß ihn hoch und versetzte ihm einen Tritt. Er flog über den Fischbottich hinweg und landete mitten in einer Pfütze. Mühsam nach Atem ringend und von Schmerzen gepeinigt, stand er auf und flüchtete in die Menge. Er hatte sich den rechten Fuß verstaucht und hinkte.


  »Macht Platz«, schrie jemand. »Der Terraner stinkt wie die Pest. Paßt auf, daß er euch nicht berührt.«


  Er hastete quer über den Markt, allein von dem Gedanken beseelt, sich so schnell wie möglich aus der Menschenmenge zu entfernen. Immer wieder erregte er die Aufmerksamkeit der Marktbesucher, da seine Kleidung vollkommen durchnäßt war und einen penetranten Fischgeruch verbreitete. Darüber hinaus bot er einen nicht gerade alltäglichen Anblick.


  USO-Spezialist Kennon war ein häßlicher Zwerg. Er war 1,52 Meter groß und schwach wie ein Kind. Er hatte eine vorgewölbte Brust und einen Schädel, der im Vergleich zu diesem Körper viel zu groß war. Sein stets verlegen wirkendes Gesicht mit den wasserblauen, vorquellenden Augen, dem spitzen Kinn, dem dünnen, strohgelben Haar und den großen, abstehenden Ohren war ebenfalls nicht dazu angetan, Respekt bei anderen hervorzurufen. Sein linkes Augenlid zuckte nervös.


  Unter einem der Verkaufsstände schoß eine schwarze, sechsbeini-ge Katze hervor. Sie prallte gegen seine Schulter und warf ihn zu Boden. Kennon versuchte, sie abzuschütteln, doch das gelang ihm erst, als sie mit ihren Krallen einen Fisch unter seiner Bluse hervorgezogen hatte. Mit der Beute im Maul hastete sie davon.


  Aufgewühlt bis ins Innerste verließ Kennon den Markt. Er stolperte bis zu einem Gleiterstand und opferte die letzten Münzen, um die Maschine für den Flug zum Raumhafen anzumieten. Doch der Gleiter akzeptierte ihn nicht.


  »Es tut mir leid«, erklärte die Positronik, »aber ich bin gehalten, niemanden einsteigen zu lassen, der sich nicht an die Reinlichkeitsgebote hält. Deine Kleidung ist naß und schmutzig. Säubere dich, oder geh zu Fuß.«


  Die Gleitertür schloß sich vor ihm.


  »Moment mal«, stammelte Kennon betroffen. »Dann gib mir wenigstens meine Münzen wieder.«


  Die Maschine antwortete nicht.


  Der Terraner spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Er trat wütend gegen die Tür und wandte sich dann ab, um zum Raumhafen zu gehen.


  Der Raumhafen war nur etwa vier Kilometer entfernt. Doch der Weg dorthin wurde zu einer einzigen Qual für Kennon. Er mußte durch belebte Straßen gehen und erregte überall Aufsehen. Die meisten Arkoniden hatten offenbar empfindliche Nasen. Sie wichen ihm schimpfend aus. Niemand bot ihm Hilfe an, obwohl er sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Schließlich blieb er schwer atmend vor einem automatischen Kiosk stehen, der allerlei Zeitschriften verkaufte. Zunächst tat er nur so, als lese er in den ausgehängten Blättern, um vor den Passanten zu verbergen, daß er am Ende seiner Kräfte war. Doch dann fielen ihm einige Notizen ins Auge, die eines gemeinsam hatten - sie hatten in irgendeiner Weise mit der Erde oder mit Terranern zu tun. Darüber hinaus haftete allen etwas Negatives an. Ein arkonidischer Verbrecher war zum Tode verurteilt und hingerichtet worden. In dem Bericht über ihn wurde her vor gehoben, daß er einige Jahre auf der Erde ver- bracht hatte. In einer anderen Zeitschrift fand sich der Hinweis, daß eine namhafte und traditionsreiche Handelsgesellschaft in den finanziellen Ruin geraten war, nachdem sie Geschäfte mit Terranern abgewickelt hatte. Ein drittes Blatt teilte kommentarlos mit, daß der Kommandant eines terranischen Raumschiffs seinen gesamten Müll über Bord geworfen hatte, als sein Raumschiff von Mirout gestartet war.


  Kennon blickte auf sein Chronometer und zuckte erschrocken zusammen. Sein Starttermin rückte bedrohlich nahe. Ihm blieben nur noch einige Minuten. Hastig eilte er weiter. Er mußte Mirout mit der NISVO verlassen und die Kapsel mit der Information an ihr Ziel bringen.


  Doch schon bald merkte er, daß er es nicht schaffen würde. Der Weg führte steil bergan. Mit einem Gleiter wäre er in Sekunden am Raumhafen gewesen, doch zu Fuß konnte er das Raumschiff nicht mehr erreichen. Dennoch kämpfte er sich weiter voran. Er wußte, wie unsinnig es war, auf eine Verspätung zu hoffen, aber er wollte nicht aufgeben.


  Keuchend kämpfte er sich eine Treppe hoch. Dann trennten ihn nur noch etwa hundert Meter vom Raumhafengebäude. Stechende Schmerzen in der Lunge zwangen ihn zu einer Pause. Er blickte zum Raumhafen hinüber, und er sah wie die NISVO, sein Raumschiff, langsam in die Höhe stieg. Die Antigravtriebwerke verursachten kaum Geräusche.


  Erschöpft ließ Kennon sich auf die Knie sinken. Ihm wurde bewußt, daß er wenigstens fünf Tage auf Mirout bleiben mußte, bis sich die Möglichkeit ergab, den Planeten mit einem anderen Raumer


  zu verlassen.


  Er griff zur Hüfte, um sich davon zu überzeugen, daß die Nachrichtenkapsel noch da war. Seine Hand glitt ins Leere. Der Gürtel mit der Kapsel war verschwunden.


  Eisiger Schreck überfiel ihn. Sekundenlang war er unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann begriff er, daß irgend jemand auf der Mauer oder auf dem Wochenmarkt die Gelegenheit ergriffen hatte, ihm die Informationskapsel abzunehmen.


  Jetzt hatte er keine andere Wahl. Er mußte auf Mirout bleiben und den Dieb der Informationskapsel ausfindig machen.


  Mühsam schleppte er sich zum Raumhafengebäude. Winzige Insekten, die vom Fischgeruch angelockt wurden, umschwirrten ihn. Sie bissen ihm in die Hände und ins Gesicht und waren kaum zu vertreiben. Gepeinigt flüchtete er zu einem automatischen Schalter, um sich dort das einzige Gepäckstück zu holen, das er mitgeführt hatte. Der Kommandant der NISVO hatte es ihm zurückgelassen. Damit hatte er alles, was er brauchte. Es war nicht nötig, sich an das geheime Depot zu wenden, das eingerichtet worden war, damit sich die USO-Spezialisten im Notfall helfen konnten.


  In der Nähe des Raumhafengebäudes befand sich ein einfaches Hotel. Kennon gelang es, die Positronik am Hoteleingang davon zu überzeugen, daß er sich reinigen und mit neuen Kleidungsstücken versorgen würde, so daß die anderen Gäste nicht unter dem Fischgeruch zu leiden hätten.


  Er atmete auf, als sich die Tür seines Zimmers hinter ihm schloß. Eine Zentnerlast schien von ihm zu weichen. Er riß sich die Kleidungsstücke vom Körper und warf sie in den Abfallschacht. Dann ließ er sich von der Bekleidungspositronik vermessen und eilte unter die Dusche, um sich zu säubern. Als er erfrischt wieder aus der Hygienekabine hervorkam, lagen neue Kleidungsstücke für ihn bereit. Er legte sie jedoch noch nicht an, sondern kroch ins Bett und schlief fast augenblicklich ein.


  Heftiges Klopfen an der Tür schreckte ihn nach einiger Zeit wieder hoch.


  »Was ist los?« rief er, stieg aus dem Bett und zog sich hastig Hosen an. Er war hellwach. Alle Erregung war von ihm abgefallen. Jetzt war er der eiskalte USO-Spezialist, der es gewohnt war, mit Überraschungen fertig zu werden. Er rechnete damit, einen der Arkoniden oder der Neu-Arkoniden zu sehen, die ihn auf dem Wochenmarkt gequält und ihm dabei den Gürtel gestohlen hatten.


  »Mach doch auf, Freund«, rief eine helle Stimme. »Wir wallen dich zu einer Party mitnehmen.«


  Vor der Tür stand eine junge Neu-Arkonidin. Sie blickte ihn verblüfft an.


  »Wer bist du denn?« fragte sie. »Ein Terraner etwa?«


  »Genau das«, antwortete er.


  Sie war ein wenig füllig und nur etwa fünfzehn Zentimeter größer als er. Sie hatte blondes Haar, das ihr bis weit in den Rücken herabfiel, große, dunkle Augen, etwas aufgeworfene Lippen und eine kleine, vorwitzige Nase.


  »Entschuldige, daß ich dich so anstarre«, kicherte sie. »Aber ich habe weder erwartet, hier einen halbnackten Mann zu sehen, noch einen Terraner, bei dem die körperlichen Proportionen durcheinandergeraten sind. Wo Terraner doch sonst immer so hübsch sind. Aber du bist mir gerade deshalb sympathisch.«


  »Das tröstet mich ungemein.«


  »Na, na, nun sei man nicht gleich so giftig. Willst du mitkommen? Wir gehen auf die Versöhnungsparty. Der Regierungspräsident selbst hat uns eingeladen und uns erlaubt, gute Freunde mitzubringen. Ich würde mir so was an deiner Stelle nicht entgehen lassen.«


  »Versöhnungsparty? Das hört sich gut an.« Kennon versuchte ein Lächeln, doch es mißlang ihm, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer abstoßenden Grimasse. Er spürte es und legte rasch die Hände vor das Gesicht. »Ich bin dabei. Danke. Mein Name ist Sinclair Ma-rout Kennon. Ich bin auf der Durchreise. Ich habe meinen Raumer verpaßt, weil ich. naja, das ist egal.«


  »Fein«, erwiderte sie und streckte ihm ihre Hand hin. »Ich bin Pa-tria-3.«


  »Patria-3? Soll ich dich wirklich so nennen?«


  »Warum nicht? Mein Name ist Patria-3. Mit Bindestrich. Ich werde Marout zu dir sagen. Der Name gefällt mir.« Sie lachte. »Ich hole dich in zwanzig Minuten ab.«


  Sie winkte ihm zu und eilte davon.


  Nachdenklich schloß Kennon die Tür. Er konnte mit dem Begriff Versöhnungsparty nichts anfangen. Um sich zu informieren, schaltete er das Fernsehgerät ein und rief ab, was unter »Versöhnung« in der Zentralpositronik gespeichert war.


  Er erfuhr, daß der Planet Mirout kein einheitliches Staatsgebilde war, sondern sich in siebzehn Einzelstaaten aufgliederte, die teilweise miteinander verfeindet waren. Er befand sich in dem Staat Colha-tra, der eine Freihandelszone für den Raumhafen eingerichtet hatte. Colhatra hatte in den vergangenen dreißig Jahren in einem fast kriegsähnlichen Zustand mit seinem Nachbarstaat Intarn gelebt. Nun war dieser Zustand endlich überwunden worden. Die Bevölkerung beider Staaten - überwiegend Arkoniden und Neu-Arkoniden in Colhatra, Aras und Springer in Intarn - begrüßte diese Tatsachen einhellig. Auf einer Konferenz war beschlossen worden, die Grenzen aufzuheben und die beiden Staaten zu einem Staat zu verschmelzen. Die anderen Staaten von Mirout hatten bereits signalisiert, daß sie ebenfalls zu einem Zusammenschluß bereit waren. Man wollte endlich zu einem einheitlichen Staatsgebilde kommen, so wie es auf den meisten Welten auch nach dem Zerfall des Vereinten Imperiums und der Galaktischen Allianz normal war.


  Da Kennon nicht vorgehabt hatte, länger als ein paar Stunden auf Mirout zu bleiben, hatte er es nicht für notwendig erachtet, sich über diese Dinge zu informieren. Jetzt mußte er es tun, wenn ihm in den nächsten Tagen keine schwerwiegenden Fehler unterlaufen sollten.


  Er zog sich an, ließ das Gerät jedoch weiterlaufen.


  Sein geschultes Hirn nahm die Information mühelos auf. Daher war er gut präpariert, als Patria-3 erneut an die Tür klopfte. Diesmal war sie nicht allein. Sieben junge Arkoniden und drei neu-arkonidische Frauen waren bei ihr und blickten Kennon neugierig an. Sie hatten offene, jugendliche Gesichter, auf denen sich nichts als die Vorfreude auf einen ausgelassenen Abend abzeichnete.


  »Willkommen in unserer Runde, Terraner«, rief sie. »Ich hoffe, daß wir viel Spaß miteinander haben werden.«


  


  2.


  

  



  Düstere Wolken zogen auf, als der Gleiter die Stadt am Rand des Raumhafens verließ und in die offene Wüste hinausflog. Kennon, der neben Patria-3 vorn im Gleiter saß, blickte auf das von der Hitze ausgedörrte Land hinab. Der Wind wirbelte den feinen Sand der Dünen auf. Er hatte sich der Gruppe der jungen Männer und Frauen angeschlossen, weil er wußte, daß es keinen Sinn gehabt hätte, auf den Markt zurückzukehren und dort nach dem Gürtel zu suchen. Wer auch immer ihm den Gürtel abgenommen hatte, wartete ganz sicher nicht dort auf ihn. Kennon mußte sich die Informationskapsel auf eine andere Weise wiederbeschaffen. Noch hoffte er, daß es dem Dieb lediglich um den Gürtel gegangen war, da von der Kapsel niemand auf Mirout etwas wissen konnte.


  »Es ist nicht weit«, sagte einer der Arkoniden. Er beugte sich über den Sitz nach vorn. »Wir haben nur etwa eine halbe Stunde zu fliegen. Die Hauptstadt liegt in den Bergen.«


  Er rutschte auf seinem Sitz nach vorn, lächelte Kennon an und setzte zu weiteren Worten an. Doch der Mund blieb ihm offen stehen, und seine Augen verengten sich. Er wollte nicht glauben, was er sah. Wie aus dem Nichts heraus wehten Schneeflocken gegen die Frontscheibe des Gleiters.


  »Was ist das denn?« fragte Patria-3. »Seht euch das an.«


  Sie lachte laut auf.


  »So was gibt es doch gar nicht. Da spielt uns jemand einen Streich. Kinder, seht doch! Schnee!«


  Schlagartig änderte sich das Bild der Wüste. Dichte Schneeschauer senkten sich herab und verringerten die Sicht bis auf wenige Meter. Gleich darauf setzte ein heftiger Wind ein. Er rüttelte den Gleiter, bis Patria-3 den automatischen Seitenausgleich einschaltete, der normalerweise nie benötigt wurde. Es wurde eiskalt, und die Klimaanlage blies warme Luft in die Kabine.


  »Das ist unmöglich«, bemerkte eine der jungen Frauen hinter Kennon. »Das kann doch nur ein Trick sein. Hier in dieser Gegend hat es noch nie geschneit. Wir sind hier fast in Äquatornähe, und außerdem ist Sommer.« »Aber der Schnee bleibt liegen«, staunte einer der Männer.


  Patria-3 betätigte einen Schalter, und eine Seitenscheibe senkte sich herab. Der schneidend kalte Wind trieb die Schneeflocken herein. Einige der Arkoniden schrien erschrocken auf. Sie forderten die Neu-Arkonidin wütend auf, das Fenster zu schließen.


  »Kein Trick«, stellte Patria-3 fest. »Ich glaube, ich werde verrückt.«


  Die Wüste überzog sich mit einer Schneedecke. Patria-3 schaltete auf den Autopiloten um und programmierte ihr Ziel ein. Die Maschine flog nun etwas schneller. Für die Positronik spielte keine Rolle, daß sich die Sicht noch weiter verschlechterte. Ängstlich starrten die Begleiter Kennons in den Schnee hinaus, obwohl sie nichts als die wirbelnden Flocken sehen konnten.


  »So etwas hätte doch vorhergesagt werden müssen«, bemerkte einer der Männer. »Wieso hat der Wetterdienst das nicht bekanntgegeben?«


  »Vielleicht handelte es sich um einen Angriff aus Kraatland«, vermutete eine der Frauen. »Unsere Beziehungen zu den Kraaten sind schlecht, sehr schlecht sogar. Könnte doch sein, daß die eine Wetterwaffe entwickelt haben. Oder nicht?«


  Da ihr keiner antwortete, blickte sie Kennon an. Er nickte unwillkürlich.


  »Möglich wäre es schon«, murmelte er. Seine Blicke fielen auf einen Aufkleber an der hinteren Scheibe. Er zeigte nur ein paar schwarze Linien, die einander überschnitten. Blitzartig erkannte der Terraner, daß diese winzige Skizze eine Straßenkarte war. Sie zeigte den Verlauf der größten und wichtigsten Straßen von Paris. Er deutete auf den Aufkleber.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung«, antwortete eine der neu-arkonidischen Frauen. »Das sehe ich zum erstenmal.«


  Der Kosmokriminalist verzichtete auf weitere Fragen.


  »Ich finde, wir sollten landen und eine Schneeballschlacht machen«, schlug Patria-3 vor. »Eine Schneeballschlacht in der Wüste. Das glaubt uns kein Mensch.«


  So plötzlich, wie es zu schneien begonnen hatte, hörte es auch auf. Die Wolken lösten sich schnell auf, und die Temperaturen stiegen


  wieder an. Der Schnee, der an dem Gleiter haftete, taute rasch weg.


  »Auf jeden Fall haben wir genügend Gesprächsstoff für die Party«, witzelte einer der Männer. Die anderen lachten. Man schwatzte noch einige Zeit über den Vorfall und wandte sich dann anderen Themen zu.


  Patria-3 schaltete wieder auf Handsteuerung um und flog übermütig einige Runden über dem Vorgelände der Stadt. Diese lag an den Hängen eines weiten Tales, das sich tief in die Gebirgslandschaft einschnitt. Auf einem vorspringenden Felsplateau stand der Palast des Präsidenten. Zahlreiche Gäste hatten sich bereits eingefunden. Aus der Stadt strömten die Menschen zum Palast hin, vor dem allerlei Zelte und Vergnügungsmaschinen auf gebaut worden waren. Kennon lächelte, als ihm klar wurde, daß er nicht zu einer Party, sondern zu einem Volksfest eingeladen worden war.


  Doch es kam anders, als er erwartet hatte. Kaum waren sie gelandet, als ein junger Arkonide zu ihnen kam und ihnen mitteilte, daß sie in den Palast gehen durften.


  »Das ist Ördok, ein Neffe des Präsidenten«, flüsterte Patria-3 Kennon zu. »Ich bin mit ihm befreundet.«


  Sie folgten Ördok durch die Menge und an einigen Vergnügungsständen vorbei in den Palast.


  Ördok schielte leicht. Um diesen Augenfehler auszugleichen, neigte er den Kopf etwas zur Seite. Diese Haltung verlieh ihm ein linkisches Aussehen.


  »Was ist mit ihm?« fragte Kennon leise. »Warum läßt er sich das Auge nicht richten?«


  Patria-3 lächelte nachsichtig.


  »Er ist Fuotte«, erwiderte sie.


  »Fuotte? Was ist das?«


  »Eine Religionsgemeinschaft, die unter anderem Operationen nur zuläßt, wenn nur durch sie das Leben eines Patienten gerettet weden kann. Eine Schönheitsoperation kommt für ihn überhaupt nicht in Frage. Damit würde er gegen seine Glaubensgrundsätze verstoßen.«


  Während der Neffe des Präsidenten sich verabschiedete und ihnen viel Vergnügen wünschte, spürte Kennon, daß ihn jemand ansah. Er


  drehte sich um und blickte in die düsteren Augen des Kindes, das ihm schon bei der Totenfeier aufgefallen war. Nun wandte es sich ab und tat, als habe es kein Interesse an ihm. Doch er wußte, daß es nicht so war. Er hatte die Aufmerksamkeit des Kindes erregt - und seinen Unwillen.


  Er fühlte sich bedroht, und wiederum hatte er das Gefühl, vor einem Abgrund zu stehen.


  Wer war dieses Kind? Und welche Bedeutung hatte es? Warum blickte es gerade ihn so seltsam an, und warum fühlte er sich bedroht? Er war zufällig auf Mirout und in dieser Stadt. Er hatte keinen USO-Auftrag für Mirout, und niemand konnte wissen, daß er USO-Spezialist und Kosmokriminalist war. Das verriet selbst die Informationskapsel nicht. Hatte dieses Kind irgend etwas mit dem Diebstahl zu tun? War es wütend, weil es den Dieben nicht gelungen war, die Kapsel zu öffnen?


  Vielleicht haben sie es geschafft, dachte Kennon. Aber dann haben sie den Informationsträger in der Kapsel zerstört. In beiden Fällen sind sie nicht weitergekommen. Sie haben nichts erfahren.


  Aber nicht nur die Fragen nach der Kapsel beunruhigten ihn. Da war noch mehr. Was war mit den Augen des Kindes? Irgend etwas war anders, als es hätte sein müssen.


  Patria-3 legte den Arm um seine Schultern und zog ihn in einen großen Saal. Der Terraner ging mit ihr. Es tat ihm wohl, den Arm der jungen Frau um seine Schultern zu fühlen. Ihre Zuneigung war ihm willkommen und erwärmte ihn. Sie ließ ihn die Demütigungen vergessen, die er an diesem Tag zu ertragen gehabt hatte.


  Unter den Hunderten von Gästen im Saal herrschte eine ausgelassene Stimmung. Man feierte die Versöhnung zweier Staaten nach langen Auseinandersetzungen. Kennon, der oft genug Feiern dieser und ähnlicher Art besucht hatte, war überrascht, mit welch überschäumender Freude die Arkoniden und Neu-Arkoniden das Ende der Streitigkeiten würdigten. Niemand schien noch Bedenken zu haben. Niemand schien irgend jemandem etwas nachzutragen. Allen schien eine große Last vom Herzen gefallen zu sein.


  »Gibt es eigentlich eine Opposition?« fragte er.


  »Eine Opposition?« Überrascht blickte sie ihn an. Sie ließ sich Getränke für ihn und für sich selbst reichen. »Warum sollte es die geben? Niemand ist dagegen, daß unsere Staaten sich zu einem Staat vereinen.«


  »Wieso ist es eigentlich dazu gekommen, daß sich mehrere Staaten gebildet haben?«


  »Ach, wie das so geht.« Sie lachte. »Die ersten Siedler beanspruchten ein Gebiet für sich als Privatbesitz. Doch die nachrückenden Kolonisten waren nicht damit einverstanden, das Land auf diese Weise aufzuteilen. Sie wollten etwas für sich. So entwickelten sich Wirtschaftsschwerpunkte auf den verschiedenen Kontinenten. Sie dehnten sich immer weiter aus, bis sie mit ihren Grenzen an die Grenzen der anderen Gebiete stießen. Da die Wirtschaftsgebiete unterschiedlich gut entwickelt waren, wollten die einen die Erfolge ihrer Arbeit nicht mit denen der anderen in einen Topf werfen und teilen. Also blieb die Trennung bestehen, und mehrere Staaten entstanden - mit allen Nachteilen, die durch den Egoismus ihrer Bürger verursacht wurden. Aber das ist jetzt ja überwunden.«


  Beifall kam auf. Die Präsidenten von Colhatra und Intarn kamen in den Saal, gefolgt von ihren Mitarbeitern. Jetzt begann die eigentliche Feier. Sie wurde eingeleitet durch die Reden verschiedener Politiker und fand ihren Höhepunkt in den Ansprachen der beiden Präsidenten, die schließlich vor aller Augen einen Fusionsvertrag unterzeichneten.


  »Es wird wirtschaftlich aufwärts gehen«, freute sich Trurg, einer der Arkoniden, mit denen Kennon gekommen war. Er gesellte sich zu Patria-3 und ihm und brachte ihnen zwei Gläser mit einem perlenden Wein mit. Er hatte ein offenes, jungenhaftes Wesen. »Endlich haben wir über die Engstirnigkeit der Vergangenheit gesiegt.«


  »Nur unsere beiden Staaten«, korrigierte ihn die junge Frau. »Vergiß nicht, daß es nun noch fünfzehn andere Staaten auf Mirout gibt, die für sich allein existieren wollen.«


  »Weil ihre Präsidenten zu blöd sind«, erwiderte Trurg.


  Plötzlich erbleichte er, seine Hände begannen zu zittern, und er ließ das Glas fallen.


  »Was ist mit dir, Trurg?« fragte Patria-3 betroffen.


  Kennon fiel auf, daß die Augen des jungen Arkoniden starr wur-den, so als ob er in Trance versinke.


  »Laßt mich in Ruhe«, murmelte der Arkonide. »Es ist nichts.«


  Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, drehte sich um und entfernte sich einige Schritte. Dann griff er unter seine Jacke, zog einen Energiestrahler darunter hervor, rannte auf den Präsidenten von Intarn zu und erschoß ihn. Zu spät warfen sich die Wachen auf ihn und entrissen ihm die Waffe.


  Schreiend flüchteten die Gäste aus dem Raum. Ein untersetzter Arkonide prallte mit Kennon zusammen und schleuderte ihn zu Boden. Patria-3, die sich unwillkürlich an ihn geklammert hatte, fiel über ihn. Er sah, daß weitere Männer und Frauen auf sie zustürmten, und er rollte sich mit der jungen Frau unter einen der Tische.


  Ein junger Mann stolperte und stürzte. Die Menge rannte über ihn hinweg. Kennon sah, daß er immer wieder versuchte, auf die Beine zu kommen, jedoch jedesmal wieder umgestoßen wurde, bis er schließlich liegenblieb.


  Allmählich kehrte Ruhe ein. Nur noch der Präsident von Colhatra und etwa zwanzig bewaffnete Männer aus den beiden nun vereinigten Staaten blieben zurück. Sie standen sich schweigend gegenüber. Zwischen ihnen lag der erschossene Präsident von Intarn auf dem Boden.


  »Laßt es nicht zu weiteren Gewalttaten kommen«, rief der Präsident von Colhatra. »Dieses scheußliche Verbrechen darf nicht dazu führen, daß wir uns gegenseitig bekämpfen.«


  Patria-3 kroch unter dem Tisch hervor. Sie ging zu Trurg hinüber, der zwischen mehreren bewaffneten Männern stand. Sie versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


  »Was ist denn?« fragte er. »Warum schlägst du mich?«


  »Weißt du nicht, was du getan hast?« schrie sie.


  Er schüttelte den Kopf und blickte sie verzweifelt an.


  »Wer hat den Präsidenten getötet?« stammelte er. »Wer hat das getan?«


  »Er weiß es nicht«, sagte sie. »Er weiß nicht, daß er geschossen hat.«


  Die Politiker der beiden Staaten zeigten sich erstaunlich besonnen. Jeder schien den Mordanschlag als eine Art Unfall anzusehen. Mehrere Offiziere kamen zu Trurg und verhörten ihn, brachten jedoch so gut wie nichts aus ihm heraus. Er konnte sich nicht erklären, warum er auf den Präsidenten geschossen hatte.


  Sinclair Marout Kennon hielt sich im Hintergrund. Patria-3 sagte nichts über das eigenartige Verhalten Trurgs unmittelbar vor dem Todesschuß. Deshalb schwieg der Terraner. Er wollte sich nicht in die inneren Angelegenheiten Mirouts einmischen. Es war nicht seine Aufgabe, hier irgend etwas zu klären. Seine Position war ohnehin schwierig genug.


  Mehrere Offiziere führten Trurg hinaus. Soldaten kümmerten sich um die Verletzten, die noch immer auf dem Boden lagen oder saßen. Patria-3 kam zu Kennon. Sie weinte.


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie. »Wie konnte Trurg so etwas tun?«


  »Ist dir nichts an ihm aufgefallen?« fragte er vorsichtig.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein. Er war so wie immer. Vielleicht ein bißchen betrunken. Gewalttätig ist er noch nie gewesen. Ich begreife nicht, weshalb er geschossen hat.«


  Sie sagte die Wahrheit, so wie sie sie sah. Ihr war entgangen, daß Trurg sich kurz vor dem Schuß verändert hatte.


  »Laß uns gehen«, bat er. »Ich glaube, es ist nicht gut, wenn wir noch länger bleiben.«


  Sie nickte nur und verließ zusammen mit ihm den Saal. Sie kamen jedoch nicht weit, denn Soldaten sicherten den Palast nach außen hin ab. Sie bildeten eine Doppelreihe, und sie standen Schulter an Schulter, so daß sich Kennon und der jungen Frau keine Lücke bot. Unschlüssig blieben sie stehen. Im gleichen Moment verspürte der Terraner einen leichten Stoß im Rücken. Arglos drehte er sich um -und erstarrte vor Schreck. Vor ihm stand eine Katze, die etwas größer war als er. Mit gelb funkelnden Augen blickte sie ihn an, und ihr scharf riechender Atem schlug ihm ins Gesicht, als sie ihre gewaltigen Reißzähne entblößte und ihn anfauchte. Jeder dieser Zähne war wenigstens so lang wie einer seiner Finger.


  Er taumelte zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Beine eines der Soldaten prallte.


  Patria-3 lachte.


  »Verschwinde, Pumm«, rief sie, stemmte ihre Hände gegen den Kopf der Katze und drängte diese zurück. »Siehst du denn nicht, wie sehr du Marout erschreckt hast? Böse Pumm. Geh zurück.«


  Die Katze hatte ein grünliches Fell mit gelben Streifen. In den Augen Kennons sah sie ganz und gar nicht aus wie ein harmloses Haustier, sondern eher wie ein Tiger. Er rieb sich das linke Auge mit dem Handrücken, um das heftig zuckende Lid zu beruhigen.


  Patria-3 lachte abermals.


  »Du bist kreidebleich geworden, Marout«, sagte sie. »Vorhin hast du dich nicht so aufgeregt.«


  »Es reicht«, erwiderte er. »Ich dachte, das Biest frißt mich auf.«


  Sie tippte einen der Soldaten an.


  »He, laßt uns durch«, rief sie.


  Er wandte sich um.


  »Bleibt lieber hier drinnen«, riet er ihr. »Da draußen ist der Teufel los. Wenn es dem Präsidenten nicht gelingt, das Volk von Intarn zu beruhigen, gibt es Krieg. Und der Terraner sollte sich ganz besonders vorsehen. Es gibt Gerüchte, daß die Terraner hinter dem Mord stecken.«


  »Was für ein Unsinn«, erwiderte Kennon. »Ich bin Geschäftsmann und nur auf der Durchreise. Ich habe mein Raumschiff verpaßt. Mit dem Attentat habe ich nichts zu tun.«


  »Geht zum Dach hinauf, wenn ihr unbedingt weg wollt«, empfahl der Soldat. »Oben stehen einige Gleiter.«


  »Danke«, rief Patria-3. Sie zog Kennon mit sich zu einer Tür hinüber, hinter der eine Treppe in die oberen Geschosse hinaufführte.


  »Du mußt dich wirklich vorsehen«, sagte sie. »Es scheint, daß die Leute verrückt geworden sind.«


  Am Ende der Treppe befand sich ein kleiner Raum, von dem drei Gänge abzweigten. Diese waren mit prunkvollen Schmuckwänden ausgestattet, wie sie zu der sonst eher bescheidenen Einrichtung des Palasts nicht recht passen wollten. Eine der Türen öffnete sich, und ein Kind trat auf den Gang heraus. Es war das Kind, das Kennon bei der Totenfeier auf gefallen war. Es stutzte, blickte zu dem Terraner hinüber, und seine Augen verdunkelten sich. Es preßte die Lippen zornig zusammen, wandte sich dann um und kehrte in das Zimmer zurück, aus dem es gekommen war. Dies ging so schnell, daß Kennon Patria-3 nicht auf es aufmerksam machen konnte. Er hätte sie gern nach diesem Kind gefragt, doch dazu mußte sie es sehen.


  Er hastete hinter ihr her die nächste Treppe hoch bis hinauf zu einem Dachgarten. Patria-3 winkte ihm zu. Sie hatte einige Gleiter entdeckt, die zwischen den Büschen parkten.


  »Wir sollten zum terranischen Handelszentrum fliegen«, sagte sie, während sie einstiegen. »Wahrscheinlich ist heute nacht einiges los in dieser Ecke von Mirout. Es könnte wirklich gefährlich werden.«


  »Und du meinst, wenn es zu Feindseligkeiten kommt, richten sich diese nicht gegen das Handelszentrum?«


  »Ich weiß nicht. Auf jeden Fall bist du da nicht allein.«


  »Du hast recht.«


  Er überließ es ihr, die Maschine zu fliegen. Schweigend ließ er sich in die Polster sinken und schloß die Augen, während sie startete und die Stadt verließ. Er warf keinen einzigen Blick nach unten, und er hörte auch nicht zu, als sie staunend von der Menschenmenge berichtete, die sich mittlerweile beim Präsidentenpalast versammelt hatte.


  Er ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was geschehen war, und er kam zu dem Schluß, daß sich hier auf Mirout irgend etwas zusammenbraute, was gegen die Erde gerichtet war. Es ging nicht um die Dinge, die dem Augenschein nach im Vordergrund standen. Es ging um einen Vorstoß gegen die Erde. Dafür hatte der Kosmokriminalist keinen einzigen stichhaltigen Beweis, aber die Summe winziger Hinweise sagte ihm genug. Er hatte die besondere Fähigkeit, kleinste Spuren exakt aufzunehmen, auszuwerten und für seine kriminalistischen Ermittlungen zu verwenden. Hier auf Mirout hatte sich einiges ereignet, was für ihn recht deutlich war. Andere hätten sich über diese Vorfälle sicherlich nicht den Kopf zerbrochen und sie als »momentane Terranerfeindlichkeit« abgetan, wie sie auf allen Planeten immer wieder mal vorkam.


  Das konnte Sinclair Marout Kennon nicht. Für ihn fügte sich bereits jetzt alles zu einem Bild zusammen, das zwar noch schemenhaft war, dennoch aber eine klare Aussage zuließ.


  Ich werde Tek rufen, beschloß der Terraner. Ich brauche seine Hilfe.


  »Wenn ich doch nur wüßte, warum Trurg geschossen hat«, sagte Patria-3. »Das ist so widersinnig. Er war doch immer für diese Vereinigung und gegen die Kleinstaaterei. Daß gerade er geschossen hat, will mir nicht in den Kopf.«


  Kennon strich sich mit der Hand über die Augen. Er war müde, und er wehrte sich nicht gegen das Schlafbedürfnis. Er fühlte, wie sich sein Körper entspannte und wie er allmählich hinüberglitt in den Schlaf.


  Irgend etwas schreckte ihn wieder auf. Er wußte zunächst nicht, wo er war und wie lange er geschlafen hatte. Dann erinnerte er sich daran, daß er zusammen mit der Neu-Arkonidin in einem Gleiter flog. Er wandte sich Patria-3 zu - und schrie entsetzt auf.


  Eisiger Schreck lähmte ihn. Er sah sich einer riesigen schwarzen Spinne gegenüber. Sie hockte hinter den Steuerelementen des Gleiters und beobachtete ihn mit ihren sechzehn bösartig funkelnden Augen. Unter dem Körper ragten mehrere Stacheln und scharfkantige Zangen hervor. Sie waren gegen ihn gerichtet, und sie befanden sich in ständiger Bewegung.


  Kennon rutschte blitzschnell über die Rückenlehne seines Sitzes auf die hintere Sitzbank. Die Spinne fuhr herum und streckte ihre behaarten Beine über die Lehne nach ihm aus. Verzweifelt sah er sich nach irgend etwas um, was er als Waffe benutzen konnte. Doch es gab nichts.


  Kennon öffnete die Tür, gab den Gedanken, sich nach draußen retten zu können, jedoch sofort wieder auf, als er sah, daß sie sich in einer Höhe von etwa dreihundert Metern befanden.


  Ein heftiger Stoß traf ihn an der Schulter und warf ihn in die Polster zurück.


  »Was ist los mit dir?« fragte Patria-3.


  Sie beugte sich über die Rückenlehne zu ihm hin und musterte ihn mit ängstlichen Augen.


  »Die Spinne«, stammelte Kennon. »Wo ist die Spinne?«


  »Was für eine Spinne, Marout? Ich habe keine gesehen.«


  Er griff sich mit beiden Händen an den Kopf.


  »Was war denn das?« stöhnte er. »Eben war ich mit einer Spinne allein, die wenigstens so groß war wie ich selbst. Und wir flogen in einer Höhe von mindestens dreihundert Metern.«


  »Was redest du da für einen Unsinn?« Sie schüttelte den Kopf, öffnete die Tür und zeigte hinaus. »Wir sind gelandet. Kannst du das nicht sehen?«


  »Ich glaube, ich verliere den Verstand«, murmelte er und stieg aus. Er wollte festen Boden unter den Füßen fühlen.


  Sie verließ die Maschine ebenfalls.


  »Du hast geträumt, Marout.«


  »Ja, das glaube ich auch«, erwiderte er gegen seine Überzeugung.


  »Jetzt ist ja alles vorbei. Siehst du, wir sind im Handelszentrum. Du kannst mit Terranern reden, wenn du willst. Das wird dich beruhigen.«


  Er sah, daß sie auf dem Dach eines flachen Gebäudes gelandet war, das am Rand einer kleinen Stadt lag. Dichte Wälder umgaben die Stadt, die irgendwo in den gemäßigten Zonen von Mirout liegen mußte. Kennon wollte fragen, wie lange sie unterwegs gewesen waren, aber ein Gefühl der Unsicherheit hinderte ihn daran. Vorher war er Patria-3 gegenüber unbefangen gewesen. Jetzt war er unsicher geworden, obwohl sie nichts getan hatte, was eine Zurückhaltung ihr gegenüber gerechtfertigt hätte.


  Wieso habe ich eine Spinne gesehen? fragte er sich immer wieder. Er wußte, daß er nicht geträumt hatte, aber er wußte auch, daß die Spinne nicht wirklich gewesen war. Er war das Opfer einer Sinnestäuschung geworden. Wie aber war diese zustande gekommen? Wer war dafür verantwortlich? Und warum war er als Opfer gewählt worden? War das alles nur geschehen, weil er ein Terraner war?


  »Warum sagst du nichts?« fragte Patria-3. Sie legte ihm den Arm um die Schulter. »Warum gehen wir nicht ins Haus? Wolltest du nicht mit deinen Leuten reden?«


  Kennon blickte zum Wald hinüber. Er bemerkte einige Tiere. Sie sahen aus wie Hunde, und sie flüchteten aus der Stadt. Eine warme Luft wehte von Süden herauf. Sie war unangenehm feucht und erschwerte ihm das Atmen.


  »Irgend etwas stimmt nicht«, antwortete er.


  »Wieso? Was ist los?« Sie blickte ihn mit großen, ängstlichen Au-gen an, und er spürte, daß sie zumindest Sympathie für ihn empfand, vielleicht sogar mehr.


  »Ich bin unruhig«, entgegnete er und streifte ihre Hand etwas heftiger ab, als er eigentlich wollte. »Ich spüre, es passiert etwas.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Marout, was ist mit dir los? Es ist alles in Ordnung. Sieh dich doch um. Es wird bald dunkel. Viele Leute sitzen vor ihren Häusern im Garten. Friedlicher könnte es kaum sein. Dieses Handelszentrum wurde von den siebzehn Regierungen auf Mirout genehmigt. Was sollte also geschehen?«


  »Mir wäre wohler, wenn ich das wüßte.«


  Aus einem Gebüsch stob ein Schwarm Vögel empor und entfernte sich in nördlicher Richtung.


  »Wo sind wir hier?« fragte Kennon. »Auf einem nördlichen Kontinent?«


  »Natürlich.« Sie lächelte, als habe er etwas unglaublich Törichtes gesagt. »Wir sind ziemlich hoch im Norden des größten Kontinents von Mirout. Weit von den Küsten entfernt im Innern des Landes.«


  Kennon trat bis an den Rand des Daches heran. Er konnte in einige Gärten sehen, in denen sich Terraner mit ihren Familien oder Gästen zusammengefunden hatten. Vereinzelt klang Gelächter zu ihm herauf, doch in den meisten Gärten war es still. Kennon fiel auf, daß einige Männer unruhig auf und ab schritten, hin und wieder aber stehenblieben und wie horchend auf der Stelle verweilten, bevor sie ihre Wanderung wieder aufnahmen.


  »Man hört keine einzige Tierstimme«, bemerkte er. »Kein Vogel singt. Es sind keine Insekten da. Kein Hund bellt - oder gibt es so etwas wie Hunde nicht auf Mirout?«


  »Du hast recht«, erwiderte sie. »Es ist eigentümlich still. Sonst hört man in dieser Gegend das Singen der Graskriecher, das sind kleine Insekten, die einen unglaublichen Lärm veranstalten können.«


  »Es hat in der Wüste geschneit«, sagte er. »Und ein junger Mann tötet den Präsidenten eines befreundeten Landes, ohne sich dessen bewußt zu werden. Findest du das nicht seltsam?«


  Der Himmel begann zu leuchten. Grüne, gelbe und rote Farb-schleier wölbten sich am südlichen Horizont auf.


  »Was ist das?« fragte Patria-3 betroffen. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Es ist, als ob der Himmel brennt.«


  Kennon spürte ein leichtes Zittern unter den Füßen. Für einen Moment schien es, als ob das Gebäude schwanke, auf dem sie standen.


  »Du hast recht«, rief sie. »Irgend etwas stimmt nicht. Komm. Wir steigen wieder in den Gleiter. Da sind wir sicher.«


  Er gab ihr nach und folgte ihr in die Maschine. Als sie einstiegen, strich eine Bö über die Stadt hinweg. Sie brachte schwülwarme Luft und einen eigenartig schwefligen Geruch mit sich. Eine sechsbeinige schwarze Katze schoß an Kennon vorbei und schnellte sich in den Gleiter. Sie flüchtete bis zur gegenüberliegenden Tür und blickte ihn mit großen, gelben Augen an.


  »Wie der Hauch der Hölle«, versuchte sie zu scherzen. Sie schloß die Türen des Gleiters und schaltete das Antigravaggregat ein. Gerade in dem Augenblick, als die Maschine abhob, ertönte ein dumpfes Dröhnen. Die Gebäude der Stadt schüttelten sich, als würden sie von einer Riesenfaust emporgestoßen. Meterbreite Risse bildeten sich im Boden. Mehrere Häuser stürzten in sich zusammen. Bäume kippten um. Flammen schossen in die Höhe, und dann hüllte eine riesige Staubwolke den gesamten Handelsstützpunkt ein.


  Die Katze kroch blitzschnell an Kennon hoch und legte sich wie ein Schal um seinen Nacken. Leise schnurrend preßte sie ihre feuchte Nase hinter sein Ohr.


  »Du machst mich wahnsinnig«, keuchte er. Gequält versuchte er, sie von sich zu schieben, doch sie krallte sich an seine Jacke, so daß er wohl oder übel nachgeben mußte.


  »Gib Alarm«, rief er Patria-3 zu. »Ich weiß nicht, wer zuständig ist, aber informiere die Polizei oder einen Rettungsdienst. Sage ihnen, daß der Handelsstützpunkt bei einem Erdbeben völlig vernichtet wurde.«


  Er griff sich mit beiden Händen an den Kopf.


  »Oder ist das auch wieder nur eine Halluzination? Gaukelt uns irgend jemand etwas vor?«


  »Nein. Ganz bestimmt nicht«, erwiderte sie, während sie die Maschine vorsichtig durch die Staubwolke nach unten lenkte, bis sie die Trümmer eines Hauses vor sich sahen. Einige Männer und Frauen versuchten, sich aus den Trümmern zu befreien. Kennon sprang aus der Maschine, um ihnen zu helfen. Doch er war zu schwach, um wirklich etwas tun zu können. Daher ließ er sich schließlich von Patria-3 in die Maschine zurückziehen.


  »Rettungsdienste sind unterwegs«, sagte sie. »Es dauert keine zehn Minuten, bis sie hier sind. Sie kommen aus einer Stadt in der Nähe.«


  Sie behielt recht. Ein Rettungsdienst war tatsächlich Minuten später zur Stelle und nahm die Arbeit auf.


  »Was jetzt?« fragte sie. »Wohin gehen wir?«


  »Zurück zum Raumhafen«, entschied er. »In mein Hotel.«


  Er hoffte, daß sie sich im Hotel von ihm verabschieden und in ihr eigenes Appartement gehen würde. Doch er irrte sich. Sie blieb bei ihm.


  Kennon wußte nichts mit ihr anzufangen. Einerseits war es ihm angenehm, daß diese schöne Frau in seiner Nähe war, andererseits engte sie ihn in seinen Bewegungsmöglichkeiten ein. Er mochte sie nicht abweisen, und so tat er, als sei sie nicht vorhanden. Er schaltete das Fernsehgerät ein. Wie erhofft, konnte er wenig später einen Bericht von der Katastrophe sehen, und wie in solchen Fällen üblich, wurde auch ein Experte befragt.


  »Uns ist vollkommen unerklärlich, wie es zu einem Erdbeben in diesem Bereich kommen konnte«, erklärte der Wissenschaftler. »Das terranische Handelszentrum ist weit außerhalb der Erdbebenzonen errichtet worden. Eine Katastrophe dieser Art war nach allen wissenschaftlichen Erkenntnissen vollkommen auszuschließen.«


  Der Bericht endete mit der Meldung, daß die Zerstörung des Handelszentrums elf Menschenleben und zahlreiche Verletzte gekostet hatte.
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  »Marout«, rief Patria-3 erregt. »Wach auf. Ich muß dir etwas zeigen. Komm schon.«


  Verstört richtete er sich auf. Er hatte tief und traumlos geschlafen. Die Neu-Arkonidin saß auf der Bettkante. Sie war nur spärlich bekleidet.


  »Was ist los?« fragte er. Seine Blicke fielen auf ihre Beine, und er erinnerte sich wieder daran, welch überraschende Wendung zwischen ihnen eingetreten war.


  »Ich habe das Fernsehen eingeschaltet, Marout«, erwiderte sie. »Ich konnte noch nicht schlafen, und da habe ich mir eine Show angesehen.«


  »Ja - und?«


  Sie blickte ihn rätselhaft an, stand auf und ging zum Fernseher.


  »Ich habe aufgezeichnet, was du sehen solltest«, erläuterte sie. Das Fernsehbild baute sich auf, und Sinclair Marout Kennon stockte der Atem. Er sah sich hoch oben über dem Markt auf der Mauer. Zwei Arkoniden hatten ihn gepackt und schleuderten ihn in die Tiefe. Er stürzte in den Fischbottich. Wasser und Fische wurden in die Höhe geschleudert - zum Vergnügen eines großen Publikums, das im sich anschließenden Bild erschien. Die Menge tobte vor Lachen. Sie applaudierte einem jungen Neu-Arkoniden, der diese Einblendung mit einigen sarkastischen Bemerkungen über die Terraner würzte.


  »Ich wußte nicht, daß sie das mit dir gemacht haben«, sagte Patria-


  3. Sie schaltete das Gerät aus und kroch zu ihm unter die Decke. »Es war eine Gemeinheit.«


  »Das muß ich noch einmal sehen«, entgegnete er, stieg aus dem Bett und schaltete das Gerät wieder ein. Er ließ die Aufzeichnung zurückfahren.


  Es ist unglaublich, dachte er. Sie haben mich also nicht zufällig da oben auf der Mauer erwischt. Es war eine geplante Aktion für die TV-Sendung.


  Die Einblendung begann, als die Arkoniden ihn hochhoben, um ihn danach in die Tiefe zu werfen. Er ließ die Bilder in Zeitlupenfolge ablaufen, so daß er jede Phase des Geschehens in allen Einzelheiten verfolgen konnte.


  Ich trage den Gürtel noch, erkannte er. Die Arkoniden scheiden als Täter also aus. Es muß jemand vom Markt gewesen sein - die Fischfrau oder irgend jemand anderes.


  »Warum siehst du es dir so genau an?« fragte Patria-3. »Ist dir das wichtiger als ich?«


  Er lächelte, ohne daß sich dabei sein Gesicht zur Grimasse verzerrte.


  »Natürlich bist du mir wichtiger, Liebling«, antwortete er.


  »Aber?«


  »Man hat mir etwas gestohlen«, erläuterte er. »Etwas sehr Wichtiges. Und es ist auf dem Markt passiert. Ich hoffte, einen Hinweis auf den Dieb zu bekommen.«


  Die Aufzeichnung lief weiter, ohne daß er darauf achtete. Die Neu-Arkonidin aber wandte ihre Blicke nicht vom Bildschirm.


  »Das ist ja noch nicht alles«, entfuhr es ihr. »Es geht weiter. Wie gemein sie sind. Ich schäme mich für sie.«


  Die nächste Bildfolge war nur kurz. Sie zeigte, wie die Marktfrau Kennon am Kragen packte und aus dem Bottich zog.


  »Das ist es«, stöhnte der Terraner. Er schaltete auf Standbild.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Patria-3. »Wovon sprichst du?«


  »Von dem Gürtel, den man mir gestohlen hat«, erklärte er. »Ich habe den Gürtel getragen, als ich in den Bottich gestürzt bin. Aber jetzt fischt mich diese Frau daraus hervor - und der Gürtel ist weg.«


  Sie setzte sich auf die Bettkante und strich sich das blonde Haar aus der Stirn.


  »Aber das bedeutet, daß der Gürtel noch in dem Bottich ist«, bemerkte sie.


  »Vorausgesetzt, die Frau hat ihn nicht herausgenommen.«


  »Was ist mit dem Gürtel?« fragte sie. »Wieso ist er so wichtig?«


  »Es ist eine Kapsel mit einer Information darin versteckt, die sehr wertvoll ist. Wie du weißt, bin ich Geschäftsmann. Wenn diese Information in die falschen Hände gerät, verliere ich viel Geld. Vielleicht alles, was ich habe.«


  Die Lüge ging ihm leicht über die Lippen. Sie klang so überzeugend, daß Patria-3 keine weiteren Fragen stellte.


  »Sie tun so, als hätten sie diese Bilder zufällig erwischt«, empörte sie sich. »Tatsächlich haben sie alles arrangiert. Wie bist du auf die Mauer gekommen?«


  »Einfach so. Ich bin hinaufgestiegen, um mir den Markt von oben anzusehen. Dabei habe ich diese Totenfeier beobachtet.« »Eine Totenfeier?« fragte sie verwundert. »Was für eine Totenfeier?«


  Er schilderte ihr, was er gesehen hatte, aber sie schüttelte nur den Kopf.


  »Was ist los?« Er blickte sie unsicher an. »Stimmt etwas nicht?«


  »Auf der anderen Seite der Mauer gibt es keinen Tempel«, behauptete sie. »Ich weiß es genau. Da ist nichts.«


  »Aber ich.«, begehrte er auf, verstummte dann jedoch und ließ sich in einen Sessel sinken. Hatte man ihm etwas vorgegaukelt? War die Beerdigung nicht mehr als eine Halluzination gewesen? Er konnte es sich nicht vorstellen.


  »Ich gehe noch einmal auf die Mauer«, erklärte er. »Ich muß wissen, was wirklich gespielt wurde. Außerdem knöpfe ich mir diesen Showmaster vor.«


  »Du willst dich an ihm rächen?«


  »Nein, ich will nur wissen, warum er das getan hat und ob ihm jemand den Befehl dazu gegeben hat. Das alles ist nicht zufällig passiert. Es muß Hintermänner geben.«


  Er blickte sie an, und ihm wurde bewußt, daß er so gut wie nichts von ihr wußte.


  »Wer bist du?« fragte er. »Was machst du eigentlich? Hast du einen Beruf?«


  »Natürlich«, lächelte sie. »Ich habe eine Werbeagentur und arbeite viel für die Regierung. Mein Vater ist ein Staatsminister. Das gibt mir einen gewissen Vorsprung vor der Konkurrenz. Vor allem, was Informationen betrifft.«


  Es fiel ihm schwer, sich die zierliche Patria-3 als Führungspersönlichkeit in einer Unternehmung vorzustellen, er hütete sich jedoch davor, sie zu unterschätzen. Sicherlich wäre es falsch gewesen, ihre Erfolge nur auf Protektion zurückzuführen. Da sie sich in ihrem Beruf offenbar behauptete, mußte sie schon ein erhebliches Fachwissen, Kreativität und Durchsetzungsvermögen haben.


  Sie kleidete sich an.


  »Ich komme mit«, sagte sie. »Brauchst du eine Waffe?«


  »Ich habe eine.«


  »Warum hast du dich dann nicht gewehrt, als sie dich von der


  Mauer warfen?«


  »Die Waffe befand sich in meinem Gepäck.« Er zog sich ebenfalls an. Den leichten Kombistrahler steckte er in die Jackentasche. Als er die Tür öffnete, schreckte er eine sechsbeinige Katze auf, die davor auf dem Boden gelegen hatte. Patria-3 lachte.


  »Jetzt verstehe ich, Marout«, sagte sie. »Die Katzen haben feine Nasen. Du scheinst immer noch nach Fisch zu riechen.«


  Zehn Minuten später standen sie auf der Mauer. Die beiden Monde von Mirout spendeten genügend Licht, so daß sie den Tempel sehen konnten, von dem der Tote herabgetragen worden war.


  »Er muß neu sein«, sagte Patria-3 verwundert. »Hier hat sonst nie ein Tempel gestanden.«


  Sie eilte über eine Treppe hinab, während er noch etwas auf der Mauer blieb und auf den freien Platz blickte, auf dem am Tage der Markt abgehalten worden war. Dann erst folgte er ihr.


  Sie hatte den Tempel bereits erreicht, zögerte jedoch, ihn zu betreten.


  »Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte sie, als er sie erreichte. »Es ist unheimlich hier.«


  Er wollte an ihr vorbei in den Tempel gehen, doch dieser verschwand plötzlich, und vor ihnen lag ein Platz, der mit Abfällen übersät war.


  »Marout, das kann doch nicht sein«, stammelte sie. »Wir haben den Tempel beide gesehen - oder nicht?«


  Ängstlich forschend blickte sie ihn an.


  »Ja, natürlich«, antwortet er. »Irgend jemand beobachtet uns. Er hat uns vorgegaukelt, daß der Tempel da ist, und er hat ihn verschwinden lassen, als wir ihn betreten wollten. Eine Halluzination, weiter nichts.«


  »Glaubst du, daß dieser Mann unsere Gedanken lesen kann? Oder vielleicht ist es eine Frau? Auf jeden Fall ist es ein Mutant.«


  »Ich weiß nicht, was er kann«, erwiderte er und nahm ihre Hand. »Ich weiß nur, daß es besser ist, wenn wir verschwinden.«


  Sie mußten die Treppen auf dieser Seite hochsteigen, um die Mauer zu überwinden. Jetzt bedauerten sie, daß sie zu Fuß gekommen waren. In einem Gleiter hätten sie sich sicherer gefühlt.


  »Wohin jetzt?« fragte sie, als sie den Marktplatz überquerten.


  Kennon blickte zurück. Er hatte das Gefühl, daß nachtschwarze Augen auf ihn gerichtet waren, doch er konnte niemanden sehen. Nur ein paar kleine Tiere eilten lautlos über den Platz und flüchteten in den Schatten einer Nische.


  »Zu diesem Showmaster«, erwiderte er. »Er soll mir Rede und Antwort stehen.«


  Patria-3 zuckte erschrocken zusammen. Sie schrie erstickt auf. Wenige Schritte von ihnen entfernt stand ein Mann. Er war aus dem Nichts heraus erschienen, trug einen Umhang, der bis auf den Boden herabreichte, und einen Hut mit breiter Krempe, der sein Gesicht beschattete.


  »Es ist ein Trugbild«, flüsterte der Terraner. »Laß dich nicht täuschen.«


  Sie eilten an der düsteren Gestalt vorbei. Diese wich zögernd zur Seite aus. Kennon hörte ein leises, drohendes Lachen.


  »Schieß doch«, drängte Patria-3. »Paralysiere ihn.«


  »Den Gefallen werde ich ihm nicht tun«, erwiderte er laut.


  »Den Gefallen? Wie meinst du das?«


  »Was wäre denn, wenn irgendwo eine Kamera steht und alles aufzeichnet? Ich kenne die Gesetze von Mirout nicht, aber es würde mich nicht überraschen, wenn der Gebrauch von Waffen verboten wäre.«


  »Du meinst, wir werden beobachtet?« Sie blickte sich erschrocken um.


  Der Platz lag leer und verlassen vor ihnen. Der Mann war verschwunden. War es wirklich ein Trugbild gewesen?


  »Komm«, drängte er. »Weg hier.«


  Sie klammerte sich zitternd an ihn, und jetzt endlich wandte auch er sich um. Er sah, was sie erschreckt hatte. Aus dem Schatten der Mauer kroch eine riesige Spinne hervor. Sie war von der gleichen Art, wie er sie im Gleiter gesehen hatte. Witternd verharrte sie neben der Treppe, die zur Mauer hinaufführte. Das Mondlicht brach sich in ihren Augen.


  »Ich glaube, sie ist wirklich da«, flüsterte Patria-3. Schritt für Schritt zog sich Kennon mit ihr zurück, wobei er sich immer wieder umsah. Und wieder hörte er jemanden lachen. Gleichzeitig verspürte er bohrende Kopfschmerzen. Ihm war, als ob irgend etwas in seinen Schädel eindringe und sich dort festsetze.


  Seine Hand glitt unter die Jacke und zog die Waffe hervor.


  »Seid vorsichtig«, wisperte es durch die Dunkelheit. »Er ist bewaffnet.«


  Die Spinne schnellte sich mit unglaublich schnellen Bewegungen auf sie zu. Kennon feuerte. Der gleißend helle Energiestrahl zuckte an dem riesigen Insekt vorbei und blendete es. Wie von einer mächtigen Faust getroffen, bäumte es sich auf und sprang zurück. Laut zischend duckte es sich und streckte dann suchend und tastend zwei ihrer Beine nach ihm und der Neu-Arkonidin aus.


  »Es ist keine Täuschung«, stammelte Patria-3. »Es ist Wirklich eine Spinne. Ich wußte nicht, daß es so große Spinnen auf Mirout gibt.«


  Die Schritte von mehreren Personen hallten über den Platz. Irgendwo bewegten sich einige Männer an der Mauer entlang. Sie hielten sich im Schatten, so daß Kennon und die junge Frau sie nicht sehen, sondern nur hören konnten.


  »Da drüben stehen Gleiter«, sagte er. »Wir werden eine Maschine nehmen und verschwinden.«


  Sie wandten sich um und liefen auf die Gleiter zu. Doch sie kamen nur etwa zwanzig Meter weit, dann griff die Spinne erneut an. Sie kam so schnell näher, daß Kennon keinen gezielten Schuß mehr abfeuern, sondern nur noch blind in ihre Richtung schießen konnte. Der Energiestrahl erhellte die Nacht. Er durchbohrte das Insekt und schleuderte es erneut zurück. Dieses mal aber brach es zusammen und preßte die Beine eng an den Körper.


  Kennon beachtete die Spinne nicht weiter. Im Licht des Energiestrahls hatte er vier Männer an der Mauer gesehen, und er zweifelte nicht daran, daß diese sie nun attackieren würden.


  »Marout!« Sie hatte einen der Gleiter erreicht. »Worauf wartest du?«


  Er rannte so schnell wie er konnte auf sie zu, doch dabei kam er nur sehr langsam voran. Er war schon immer ein kläglicher Läufer gewesen. Und auch jetzt stolperte er mehr über seine eigenen Füße, als daß er lief. So war es kein Wunder, daß die vier Männer rasch aufholten.


  Patria-3 startete die Maschine und flog ihm entgegen. Sie öffnete die Tür und streckte die Hand nach ihm aus. Er griff danach, und sie riß ihn hoch. Für einen Moment schleiften seine Füße über den Boden, dann gelang es ihm, sich hochzuziehen und auf den Sitz neben ihr zu kommen.


  Sie lachte triumphierend.


  »Denen haben wir es gezeigt.«


  Die Tür schloß sich, so daß er nicht mehr aus der Maschine fallen konnte. Er blickte zurück. Der Gleiter stieg sanft an und schwebte bereits über die Mauer hinweg. Die Männer standen mitten auf dem Platz. Einer von ihnen hob seine Waffe und zielte auf sie. Kennon schrie der jungen Frau eine Warnung zu. Dann blitzte es gleißend hell. Geblendet fuhr er zurück. Er verspürte einen harten Schlag. Dann hatte er das Gefühl, zu stürzen.


  »Sie haben uns getroffen«, schrie sie, während sie in panischer Angst nach allen möglichen Hebeln und Tasten auf dem Armaturenbrett griff. »Wir stürzen ab.«


  Kennon kniff seine Augen immer wieder zusammen. Er konnte noch immer nichts sehen. Dabei streckte er die Hände tastend aus.


  »Laß mich das machen«, bat er. »Ich schaffe das schon.«


  Tatsächlich gelang es ihm, die Maschine abzufangen und sie über einen Fluß hinwegzuführen. Dann krachte es vernehmlich im Heck des Gleiters, und dieser sackte abermals ab. Kennon reagierte schnell genug. Er stabilisierte die Maschine erneut und brachte sie dann sicher auf den Boden hinab.


  Patria-3 öffnete die Tür, sprang hinaus und half ihm dann beim Aussteigen.


  »Beeile dich«, drängte sie. »Gleich brennt die ganze Maschine.«


  Kennon wußte, daß der Gleiter aufgrund seiner besonderen Konstruktion nicht explodieren konnte. Dennoch eilte er mit Patria-3 davon. Die Flammen waren in weitem Umkreis zu sehen und würden ihre Verfolger anlocken.


  »Was wollten diese Männer von uns?« fragte sie atemlos, als sie ein mehrstöckiges Bürogebäude erreicht hatten.


  »Ich weiß es nicht, Pat«, erwiderte er. »Vielleicht glaubten sie, daß sie uns Wertsachen stehlen könnten.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Überfälle solcher Art gibt es auf Mirout praktisch nicht«, behauptete sie. »Was könnte man denn schon stehlen? Niemand hat besondere Wertsachen bei sich. Schmuck trägt man hier ohnehin nicht, und bezahlt wird bargeldlos. Mirout gehört nicht gerade zu den reichen Welten. Es ist eigentlich immer noch eine Pionierwelt. Raubüberfälle gehören wirklich zu den Ausnahmen.«


  »Auf jeden Fall war es real«, bemerkte er. »Wir können froh sein, daß wir so glimpflich davongekommen sind.«


  »Was ist real und was nicht?« fragte sie. »Ich bin vollkommen durcheinander. Es scheint so, als ob uns irgend jemand verrückt machen will.«


  Ein Gleiter näherte sich ihnen und verzögerte über dem Wrack der Maschine, mit der sie geflohen waren.


  »Sie geben nicht auf«, wisperte Patria-3 und drückte sich noch tiefer in den Schatten des Gebäudes. »Ob sie uns gesehen haben?«


  »Sieht so aus«, befürchtete Kennon. »Schnell weg.«


  Sie flüchteten an der Seite des Gebäudes entlang, doch sie kamen nicht weit. Ein Scheinwerfer flammte auf, und ein Lichtkegel fing sie ein.


  »Bleibt stehen«, befahl einer ihrer Verfolger über Lautsprecher.


  Sie wußten, daß der Gleiter sie einholen würde, und sie gehorchten. Die Maschine landete. Einer der Männer warf sich auf den Terraner und schlug ihn zu Boden. Kennon wehrte sich. Er versuchte, den anderen mit Faustschlägen abzuwehren, doch er war viel zu schwach. Ein Schlag traf ihn an der Schläfe, und er verlor das Bewußtsein.


  *


  Als sich seine Sinne wieder klärten, umgab ihn absolute Dunkelheit. Er hörte Schritte, Stimmen und das leise Sirren eines Antigravmo-tors in unmittelbarer Nähe. Be- stürzt fragte er sich, ob er blind geworden sei. Sein Kopf schmerzte, und irgend etwas schien auf seine Augen zu drücken. Er versuchte, die Hände vor das Gesicht zu heben, konnte sie jedoch nicht von den Oberschenkeln lösen. Fesseln schnürten sie ein.


  »Wo bin ich?« fragte er.


  Eine Tür öffnete sich hinter ihm, und helles Licht flutete herein. Ihm gegenüber befand sich ein Fenster. Darin spiegelte sich die Gestalt eines Kindes, und obwohl Kennon kaum mehr als eine Silhouette sah, meinte er doch, die tiefschwarzen Augen ausmachen zu können. Er fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Er wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Laut hervor.


  Wer war dieses Kind? Und warum verfolgte es ihn? Es konnte nicht um die Kapsel mit den Informationen gehen, denn die besaß er schon lange nicht mehr.


  Das Kind wandte sich schweigend ab, und die Tür schloß sich hinter ihm. Der Terraner wollte ihm etwas zurufen und es fragen, was mit ihm geschehen sollte. Da bemerkte er Flammen, die vor dem Fenster hochzüngelten. Schritte entfernten sich, eine Tür ging, und dann startete ein Gleiter.


  Das Feuer breitete sich rasch aus, stieg am Fenster hoch und sprengte dieses schließlich. Der Wind trieb die Flammen in den Raum. Verzweifelt versuchte Kennon zurückzuweichen, doch er konnte seine Füße nicht vom Boden lösen. Fesseln hielten sie daran fest.


  Das Feuer erfaßte die Verkleidung der Wände, die aus einem schwer entflammbaren Stoff bestand. Ein ätzender Qualm breitete sich im Raum aus und drohte Kennon zu ersticken. Mit aller Kraft kämpfte dieser gegen seine Fesseln an, doch ohne den geringsten Erfolg.


  Im Widerschein der Flammen sah er, daß man ihm die Füße mit Stahlklammern an den Boden geheftet hatte. Diese Fesseln konnte er auf keinen Fall allein lösen.


  Mit tränenden Augen starrte er auf das Feuer. Er gab sich verloren.


  Nein! schrie es in ihm. Das Feuer ist nicht wirklich da. Es ist eine Halluzination. Sie narren dich.


  Er stemmte sich mit aller Konzentration gegen eine geistige Beeinflussung, doch damit konnte er das Feuer nicht vertreiben. Es war


  keine Täuschung. Das Haus brannte wirklich.


  Die Hitze wurde unerträglich. Der Kosmokriminalist hustete gequält. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, und er versuchte, sich vorsichtig auf den Boden sinken zu lassen. Er hoffte, im Liegen irgendwie an seine Füße kommen und die Klammern lösen zu können, doch dann verlor er das Gleichgewicht und stürzte hintenüber. Noch während er aufschlug, begriff er, daß er einen Fehler gemacht hatte. Am Boden war die Gefahr für ihn am größten. Der Qualm würde ihn ersticken, noch bevor die Flammen ihn erfaßt hatten.


  Er machte sich heftige Vorwürfe, weil er sich während seines Aufenthalts vom Raumhafen entfernt hatte. Verzweifelt dachte er daran, daß Ronald Tekener sich sicherlich mühelos befreit hätte. Noch einmal bäumte er sich auf, um wieder auf die Füße zu kommen. Vergeblich. Er war zu schwach. Der Rauch biß ihm in die Lungen und nahm ihm den Atem. In diesen Sekunden der höchsten Not sah er eine menschliche Gestalt, die durch das zerborstene Fenster in das Zimmer stieg, ohne sich um Flammen, Hitze und Qualm zu kümmern. Sie war vollkommen schwarz und unbekleidet. Kennon nahm sie wahr, aber er hielt sie nicht für wirklich. Er glaubte an eine Sinnestäuschung. Ächzend bäumte er sich auf, aber dann versagten seine Kräfte, und er verlor das Bewußtsein abermals. Er glaubte, in den flammenspeienden Schlund eines tätigen Vulkans zu stürzen.


  Doch dann verspürte er keine Hitze, sondern eine angenehme Kühle. Von einem leichten Windzug getragen, strich sie über ihn hinweg. Er lag auf dem Rücken, und er hörte das Zirpen von Insekten. Über ihm funkelten die Sterne.


  Verwirrten sich seine Sinne? Unterlag er wiederum einer Sinnestäuschung? War dies wirklich, oder gaukelte ihm sein im Feuer vergehendes Gehirn die kühle Nacht nur vor?


  »Ich sehe, du hast die Augen offen«, sagte jemand mit angenehm klingender Stimme neben ihm. »Du warst bewußtlos, aber jetzt geht es dir besser.«


  »Wo bin ich?« röchelte er und hustete anschließend. Mit stechenden Schmerzen in der Lunge richtete er sich auf. Er glaubte zu ersticken, bis der andere ihm behutsam den Rücken klopfte und der


  Hustenkrampf sich legte.


  »In Sicherheit. Ich habe dich aus den Flammen geholt. Leider habe ich deine Schuhe dabei beschädigt. Ich hoffe, du wirst mir verzeihen.«


  Komischer Kerl! dachte Kennon. Was interessieren mich meine Schuhe?


  »Spielt keine Rolle«, erwiderte er. »Wenn ich in dem Haus geblieben wäre, brauchte ich jetzt überhaupt keine Schuhe mehr.«


  Der andere lachte leise.


  »Wohl wahr!«


  »Wer bist du?« fragte Kennon. »Es ist so dunkel, daß ich dich nicht sehen kann.«


  Er richtete sich auf. Dabei merkte er, wie geschwächt er war.


  Die Knie gaben unter ihm nach, und er griff haltsuchend nach dem anderen. Dabei berührte er dessen Arm. Seine Hand zuckte zurück, als sei sie gegen eine glühende Herdplatte gekommen. Kennon stürzte und blieb auf dem Boden liegen.


  »Verschwinde«, kreischte er. »Los doch. Verschwinde.«


  »Was ist denn los?« fragte der andere. »Ich möchte dir helfen.«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht«, keuchte der verwachsene Terraner.


  »Sei vernünftig. Ich kann dich in diesem Zustand nicht allein lassen«, erwiderte die dunkle Gestalt, deren Umrisse Kennon deutlich gegen den Sternenhimmel erkennen konnte.


  »Daß ich nicht lache!« schrie er. »Es geht ohne dich, Roboter! Aus den Augen. Weg mit dir.«


  Schluchzend stemmte Kennon sich hoch und taumelte davon. Er haßte Roboter bis in den Grund seiner Seele. Sie waren ästhetische Geschöpfe, in denen sich das Vollkommenheitsstreben der Menschen manifestierte. Sie waren somit ein Spiegelbild für die Sehnsucht der Menschen nach dem Schönen und Harmonischen. Damit machten sie ihm in einer für ihn unerträglichen Weise bewußt, daß er häßlich und mißgestaltet war und daß sein Körper weit davon entfernt war, leistungsfähig zu sein. Jeder Schritt wurde ihm zur Qual, jeder Atemzug rief stechende Schmerzen in seiner Brust hervor. Sein linkes Lid zuckte wild und unkontrolliert, und seine Füße verfingen sich immer wieder im Unterholz oder stießen gegen herumliegende Steine.


  Mühelos folgte ihm der Roboter. Er glitt nahezu lautlos durch das Gelände, als ob er nicht mehr als ein Schatten sei.


  »Warum wehrst du dich gegen mich?« fragte die Maschine. »Ich habe dich aus dem Feuer gerettet. Hast du das vergessen?«


  »Ich weiß es«, stammelte Kennon atemlos. »Es ist ja gut. Das war eine großartige Leistung. Geradezu bewundernswürdig. Aber jetzt verschwinde endlich. Ich will dich nicht mehr sehen.«


  »Du brauchst meine Hilfe.«


  Kennon blieb erschöpft stehen. Langsam näherte sich ihm der Roboter. Einige Zweige brachen unter seinen Füßen.


  »Ich brauche dich nicht. Ich will dich nicht.«


  »Du hast einen Schock erlitten«, erklärte die Maschine nachsichtig. »Das Feuer hätte dich beinahe umgebracht. Ich darf dich nicht allein lassen, weil ich dich dadurch gefährden würde.«


  »Du darfst das Leben eines Menschen und seine Gesundheit nicht in Gefahr bringen. Richtig?«


  »Es ist mir unmöglich, so etwas zu tun.«


  »Ausgezeichnet«, triumphierte der USO-Spezialist. »Dann geh endlich. Du bedrohst meine seelische Gesundheit in für mich unerträglicher Weise. Ich befehle dir, mich allein zu lassen. Du machst mich durch deine Anwesenheit verrückt. Du bringst mich um meinen Verstand. Damit verstößt du gegen das Robot-Gesetz.«


  »Wenn es so ist, muß ich tun, was du willst.«


  »Na endlich!« stöhnte Kennon. »Warum bist du noch hier? Geh mir aus den Augen. Schnell. Beeile dich.«


  Der Roboter drehte sich um und entfernte sich. Er verschmolz mit der Dunkelheit. Kennon beugte sich vornüber und horchte. Er vernahm noch eine Weile die Schritte der Maschine, dann aber wurde es still. Er atmete auf. Eine Zentnerlast schien von ihm zu weichen.


  Ein Roboter, der lacht! dachte er erzürnt. Demnächst wird irgendein Narr eine Maschine bauen, die weinen kann.


  


  4.


  

  



  Von einem Hügel herab sah Kennon die Stadt und den Raumhafen. Endlich wußte er, wo er war. Die Männer, die ihn hatten töten wollen, hatten ihn zu einem Haus in einer Oase gebracht. Es war einige Kilometer von der Stadt entfernt und lag nun schon weit hinter ihm. Er ließ sich in den kühlen Sand sinken und blickte in die Wüste zurück. Von dem Roboter war nichts zu sehen. Kennon vermutete, daß er in der Oase zurückgeblieben war.


  Wohin aber hatten sie Patria-3 gebracht? Was war aus ihr geworden? Der Gedanke an sie ließ ihn nicht los.


  Plötzlich entdeckte er eine Bewegung zwischen den Dünen. Unwillkürlich kauerte er sich zusammen und schob sich dann zur Seite, bis er nicht mehr auf dem höchsten Punkt des Hügels lag, wo er besonders gut zu sehen war. Dann entdeckte er die Katze. Sie stand an der Flanke einer Düne und blickte zu ihm herüber. Sie war größer als ein terranischer Tiger, und sie war ganz gewiß kein Haustier. In panischem Schrecken warf sich der USO-Spezialist herum und eilte auf die Stadt zu. Dabei hatte er nicht den geringsten Zweifel, daß ihn das Raubtier mühelos einholen konnte. Er war viel langsamer als sie. Verzweifelt suchte er seine Taschen nach einer Waffe ab. Er hatte keine.


  Schon bald verließen ihn die Kräfte. Er konnte nicht mehr laufen, weil die Beine ihm den Dienst versagten. Er mußte stehenbleiben, um wieder zu Atem zu kommen. Gehetzt blickte er sich um. Die Katze stand etwa hundert Meter von ihm entfernt auf der Kuppe einer Düne. Erschrocken lief er weiter. Er glaubte, hören zu können, wie die Tatzen des Raubtiers auf den Sand schlugen, und er meinte, den Atem der Bestie im Nacken spüren zu können. Er spähte über die Schulter zurück und stolperte im gleichen Moment über einen Stein. Er stürzte, warf sich auf den Rücken herum und streckte abwehrend die Hände aus.


  Von der Raubkatze war jedoch nichts zu sehen.


  Schwer atmend ließ Kennon sich in den Sand zurücksinken. Er brauchte mehrere Minuten, bis er sich wieder soweit erholt hatte, daß er aufstehen konnte. Aber auch in dieser Zeit ließ sich die Katze


  nirgendwo sehen.


  Er verdrängte die Gedanken an sie. Er wußte, daß irgend jemand sie vertrieben oder getötet hatte. Und das konnte nur einer gewesen sein. Der Roboter.


  Er haßte diesen dafür, daß er es getan hatte, denn dadurch hatte er wieder noch einmal deutlich gemacht, wie schwach und hilflos er war.


  Ich wünschte mir, ich hätte einen großen und starken Körper, dachte er. Einen Körper, mit dem ich mich wehren kann, mit dem ich allen anderen überlegen bin!


  Er ahnte nicht, daß dieser Wunsch eines gar nicht so fernen Tages Wirklichkeit werden sollte, jedoch auf eine Art und Weise, die ihn in eine überaus schwere seelische Krise stürzen würde.


  Mühsam schleppte er sich weiter durch den Sand, der immer wieder unter seinen Füßen wegrutschte. Er blickte nicht mehr zurück. Erst als er die ersten Häuser der Stadt erreicht hatte, drehte er sich um. Die Wüste lag leer vor ihm. Nirgendwo zeigte sich eine Spur von Leben.


  Kennon atmete auf. Er war froh, daß sich der Roboter nicht zeigte, und er hoffte, daß er auch in Zukunft nicht mehr mit ihm konfrontiert werden würde.


  Er ging zu einem geparkten Gleiter, setzte sich hinein und warf einige Münzen ein. Die Maschine schaltete sich ein, und wiederum hatte der Terraner das Gefühl, von einer Zentnerlast befreit worden zu sein, denn er hatte befürchtet, daß auch dieser Gleiter ihm den Dienst versagen würde, wenn er nicht seine ID-Karte benutzte. Diese aber wollte er nach Möglichkeit nicht einsetzen, weil der Zentral-positronik dieses Staates dadurch augenblicklich bekannt wurde, wo er sich aufhielt. Wenn seine Gegenspieler mit der Zentralposi-tronik verbunden waren, konnten sie auf diesem Wege herausfinden, wo er war und wohin er sich bewegte.


  Der Gleiter stieg auf und brachte ihn zum Hotel. Voller Unruhe suchte Kennon nach Patria-3, fand sie jedoch nicht. Es lag auch keine Nachricht von ihr vor.


  »Das habe ich befürchtet«, murmelte er, als er wieder in seinem Appartement war. Er konnte Patria-3 nicht helfen. Er durfte sich nicht an die Sicherheitsorgane von Colhatra wenden, denn diese würden ihn verhören, ihm dabei eine Reihe von unangenehmen Fragen stellen und ihn anschließend wahrscheinlich inhaftieren. Sie waren durch den Mord an dem Präsidenten von Intarn aufgeschreckt und ganz sicher jedem gegenüber besonders mißtrauisch, der ihnen keine klaren Auskünfte geben konnte. Außerdem wußte er nicht, welche besonderen Beziehungen Patria-3 zu verschiedenen Regierungsmitgliedern hatte und wie diese auf ihn reagieren würden.


  Er setzte sich an den Fernseher, rief die aufgezeichnete Show ab und forderte von der Positronik Name und Adresse des Moderators an. Dann verließ er das Hotel und flog mit dem Gleiter erneut in die Hauptstadt in den Bergen. Er landete vor einer großen Villa am Rand der Stadt. Ein Gong schlug mehrmals an, als er sich dem Haus näherte. Die Tür öffnete sich, und eine Frau in einer hautengen, tiefschwarzen Kombination mit feuerrotem Gürtel und Seitenstreifen an den Hosen trat ihm entgegen. Sie hielt die rechte Hand am Kolben eines Energiestrahlers, den sie an der Hüfte trug. Aufgesetzte Taschen an den Oberarmen enthielten Ersatzbatterien für die Waffe, die ausreichend für einen tagelangen Dauereinsatz gewesen wären.


  »Was willst du hier?« fragte sie abweisend und herrisch.


  »Mit Exter reden«, antwortete er.


  »Komm morgen wieder und melde dich an«, forderte sie und machte Anstalten, die Tür zu schließen.


  »Exter hat mich in seiner Show gebracht und verhöhnt«, erklärte Kennon. »Dazu wird er jetzt etwas sagen. Nicht erst morgen.«


  Sie blickte ihn forschend an, schüttelte verwundert den Kopf und entgegnete: »Ich frage ihn.«


  »Und vergiß nicht, ihn darauf aufmerksam zu machen, daß morgen nur noch die Anwälte reden. Was heute geschehen ist, kostet ihn seinen Job.«


  Exter, ein untersetzter, dunkelhaariger Neu-Arkonide, kam ihm mit ausgestreckten Armen und einem gekünstelten Lachen entgegen.


  »Komm doch herein, mein Lieber«, rief er und gab sich betont fröhlich. Seine Augen aber blieben kalt und abschätzend. »Meine


  Gehilfin hat mir von dir erzählt. Wieso glaubst du, daß ich dich verhöhnt habe? Ich kenne dich doch gar nicht. Außerdem würde ich mich nie über einen Fan lustig machen. So etwas wäre einfach unmöglich.«


  Er führte Kennon in einen luxuriös eingerichteten Raum, in dem erlesene Kunstschätze von fremden Welten aufgestellt waren. Der USO-Spezialist entdeckte zwei kleine Statuen aus einem blauen Stein, wie sie vor Jahrtausenden auf dem Planeten Churkman von einer damals noch existierenden Kultur hervorgebracht worden waren. Die beiden Statuetten waren von unschätzbarem Wert. Sie machten deutlich, daß Exter ein wohlhabender Mann war.


  »Reden wir nicht lange herum«, bat Kennon. »Am einfachsten ist es, du läßt eine Aufzeichnung der Show ablaufen.«


  »Aber gern doch. Überhaupt kein Problem.« Der Neu-Arkonide lächelte zuvorkommend. Er gab seiner Leibwächterin ein Zeichen, und sie schaltete den Fernseher ein. Wenig später lief die Aufzeichnung ab.


  »Was ist das?« rief Exter, als Kennon im Bild zu sehen war und die Arkoniden ihn von der Mauer warfen. »Das gehört nicht in die Show. Das stammt aus einem anderen Programm.«


  Kennon behielt ihn im Auge. Er sah, daß Exter das Geschehen auf dem Bildschirm fassungslos verfolgte.


  Er fällt aus allen Wolken, dachte er. Davon hat er nichts gewußt.


  Exter faßte sich an den Kopf und ließ sich in einen Sessel sinken. Er blickte Kennon an, als sehe er ihn jetzt zum erstenmal.


  »Das glaube ich einfach nicht«, stammelte er. »Das muß ein übler Trick sein.«


  »Richtig«, bestätigte Kennon. »Und da ich das Opfer bin, möchte ich gern wissen, wer dafür verantwortlich ist.«


  Er ließ die Aufzeichnung noch einmal ablaufen, soweit sie ihn betraf. Dabei beschrieb er den Mann, die Frau und das Kind, die er bei der Totenfeier beobachtet hatte. Exter wurde blaß. Er sprang aus dem Sessel auf, in dem er gesessen hatte, und ging unruhig im Raum auf und ab. Von der aufgesetzten Heiterkeit war nun nichts mehr zu sehen. Tiefe Furchen hatten sich in seinem Gesicht eingegraben. Er strich sich immer wieder mit den Fingerspitzen über die


  Lippen, wie es häufig Menschen tun, die die Unwahrheit sagen.


  »Du hast diese drei gesehen«, erkannte der USO-Spezialist. »Du weißt, was ich meine, wenn ich von nachtschwarzen Augen und einer unheimlichen Ausstrahlung spreche. Wer sind diese drei?«


  »Ich weiß nicht«, beteuerte Exter.


  »Du lügst.«


  Der Showmaster ließ sich ihm gegenüber in einen Sessel sinken. Er schlug die Hände vor das Gesicht.


  »Manchmal weiß ich nicht, ob ich in einer Traumwelt oder in der Realität lebe«, erklärte er. »Ich glaube, ich werde verrückt. Ja, ich kenne diese drei. Ich habe sie gesehen, aber ich weiß nicht wo. Es hat irgend etwas mit verschlungenen Fäden zu tun.«


  »Mit verschlungenen Fäden? Was soll ich darunter verstehen?«


  Exter sprang wieder auf. Fahrig wischte er sich mit den Händen über die Oberschenkel. Er blickte Kennon unschlüssig an, schien mit den Gedanken jedoch ganz woanders zu sein.


  »Ja, verschlungene Fäden. Das ist es«, murmelte er.


  »Das mußt du mir schon erklären«, forderte der Kos-mokriminalist scharf. »Was sind die verschlungenen Fäden?«


  Exter griff sich plötzlich ans Herz. Er schwankte, wandte sich dann der Tür zu, ging drei Schritte, brach auf die Knie zusammen, kippte dann langsam zur Seite und blieb mit weit geöffneten Augen auf dem Boden liegen. Er atmete laut und rasselnd.


  Kennon eilte zu ihm und kniete neben ihm nieder. Er untersuchte ihn hastig und stellte fest, daß Exter in eine Art Koma verfallen war, in dem er nichts mehr wahrnahm und nichts mehr fühlte. Er reagierte nicht, als Kennon ihm über die Augen strich. Sein Herz schlug rasend schnell. Die Pupillen waren geweitet, und die Fingerspitzen waren auffallend weiß.


  »Was ist mit ihm?« fragte eine bekannte Stimme.


  »Patria«, rief er überrascht. »Du hier?«


  Sie kam durch die Tür herein und sah betörend schön aus. Das blonde Haar fiel ihr seidig bis auf die Schultern herab. Sie trug ein rotes Kleid, das ihr bis auf die zierlichen Füße herabreichte. Eine Kette aus kostbaren Steinen glitzerte an ihrem Hals. Sie streckte ihm die Arme entgegen, und er floh hinein.


  Im gleichen Moment, als sich ihre Lippen fanden, stutzte er. Kostbare Edelsteine? Wie paßte das zu Patria-3, die gesagt hatte, Mirout sei im Grunde genommen eine arme Welt, auf der es nicht viel zu holen gäbe und auf der Raubüberfälle so gut wie niemals vorkämen? Die gesagt hatte, daß man auf Mirout keinen Schmuck trage, und die nun mit einer solchen Kette hereinkam?


  Mit den Händen fühlte er, daß ihr Rücken mit borstigen Haaren bedeckt war.


  Instinktiv stieß er sie zurück.


  Sie kreischte schrill auf, und ein Vorhang schien zu zerreißen. Pa-tria-3 verschwand. Dafür sah Kennon, was wirklich ins Zimmer gekommen war - eine mit langen, borstigen Haaren bedeckte Spinne, die halb so groß war wie er und die sich nun mit ausgestreckten Beinen auf ihn stürzte. Sie prallte gegen ihn und schleuderte ihn zu Boden. In seiner Angst und in seinem Entsetzen rollte er sich zur Seite und geriet dabei unter das Sofa, auf dem er gesessen hatte. Kaum zwei Zentimeter von seinem Gesicht entfernt schlugen die messerscharfen Beißzangen der Spinne zusammen, und eine gelbliche Flüssigkeit spritzte über seinen Arm.


  Kennon flüchtete unter dem Sofa hindurch, während die Spinne versuchte, ihn mit der Zange zu packen und darunter hervorzuziehen. Er kroch keuchend über den Boden auf eine spiegelnde Glaswand zu. In ihr sah er, daß die Spinne sich mit tastenden Beinen über das Sofa hin- wegschob und ihm folgte. Er raffte sich auf, stürzte sich auf die blauen Statuetten und schleuderte sie mit ganzer Kraft auf das Rieseninsekt. Eines der Geschosse prallte von dem behaarten Körper ab, das andere aber durchbrach den Chitinpanzer dicht neben einem Auge. Die Spinne zischte laut, richtete sich hoch auf und versuchte, die Statuette zu entfernen, indem sie mit zwei Beinen immer wieder darüber hinwegstrich.


  Kennon flüchtete zur Tür hinaus. Er schloß sie hinter sich und hastete von Entsetzen geschüttelt weiter. Doch er kam nicht voran. Es war wie in einem Traum, in dem man immer schneller zu laufen versucht, jedoch nicht von der Stelle kommt. Der Gang, auf den er hinausgetreten war, schien sich mehr und mehr in die Länge zu strecken. Der Kosmokriminalist hörte, wie die Spinne hinter ihm rumorte und sich gegen die Tür warf. Früher oder später würde sie durch die Tür brechen und sich auf ihn stürzen. Er mußte weiter. Er mußte fliehen - doch seine Füße schienen mit dem Boden verwachsen zu sein.


  Dies konnte nicht die Realität sein! Dies mußte eine Täuschung sein.


  Sinclair Marout Kennon blieb stehen. Er kämpfte mit aller Konzentration um seine Eigenständigkeit, und plötzlich spürte er, daß da etwas Fremdes war. Er glaubte, kohlschwarze Augen zu sehen, die auf ihn gerichtet waren und die ihn zurückzuschleudern versuchten.


  »Weg mit dir«, keuchte er. »Laß mich in Ruhe.«


  Seine Umgebung änderte sich. Er wußte plötzlich, daß er nicht mehr zu laufen versuchte, sondern daß er stand. Bestürzt blickte er auf seine Hände, die sich gegen eine Tür stemmten. Unmittelbar neben ihnen befand sich der positronische Schalter. Wenn er diesen berührte, öffnete sich die Tür. Auf deren anderer Seite aber war die riesige Spinne. Er fühlte die Erschütterungen, die sie mit ihren Schlägen gegen die Tür verursachte.


  Er wandte sich um und eilte zur gegenüberliegenden Tür hinüber. Sie hatte drei Fenster, von denen eines so niedrig angebracht war, daß er in einen Garten hinaussehen konnte.


  Der Garten wurde durch einige Scheinwerfer erhellt. Unter üppig blühenden Büschen saß die Leibwächterin Exters auf einer Bank. Ihre Waffe lag auf ihren Oberschenkeln.


  Kennon zögerte.


  War sie wirklich da? Oder ließ er sich erneut durch ein Trugbild täuschen? Wartete womöglich eine weitere Falle da draußen auf ihn?


  »Ich muß eine Waffe haben«, sagte er sich. »Irgendwo im Haus wird eine Jagdwaffe oder ein Energiestrahler sein.«


  Hinter einer seitlichen Tür entdeckte er einen Antigravschacht, der nach oben führte. Er stieg hinein und ließ sich ins obere Geschoß hinauftragen, wobei er sich ständig darauf konzentrierte, geistige Angriffe abzuwehren.


  Irgendwo ist jemand, der mich beobachtet, überlegte er. Er versucht, mich in eine Falle zu locken. Aber das wird ihm nicht gelingen. Er ahnt nicht, daß ich mentalstabilisiert und daher gegen seine Angriffe geschützt bin. Er kann meine Gedanken nicht lesen, und das verunsichert ihn.


  Er kam in einer Videothek heraus, in der Tausende von Aufzeichnungen lagerten, die Exter im Lauf der Jahre gesammelt hatte. Mehrere Monitoren waren in die Borde eingelassen.


  Auf der Lehne eines Polstersessels hatte sich eine geflügelte Katze zusammengerollt. Sie blickte Kennon mit gelb leuchtenden Augen an. Leise maunzend strich sie sich mit der Zunge über die Lefzen.


  »Bleib, wo du bist«, sagte er drohend.


  Sie richtete sich auf, machte einen Buckel und spreizte ihre Flügel aus. Diese waren mit eigenartig düsteren Augenmustern besetzt. Unmittelbar neben ihr stand eine langläufige Jagdwaffe. Es war eines jener Gewehre, mit denen man winzige, aber hochenergetische Gravitationsfelder im Gehirn des Wildes entstehen lassen konnte, durch die dieses augenblicklich und völlig schmerzlos getötet wurde. Eine ausgefeilte Zielpositronik sorgte dafür, daß Fehlschüsse so gut wie ausgeschlossen waren, und sie verhinderte, daß er die Waffe auslösen konnte, wenn sie auf einen Menschen gerichtet war. Doch das störte ihn nicht. Mit dem Gewehr konnte er auch einen Gleiter zerstören, der ihn angriff, oder einen Energiestrahler in den Händen eines Feindes vernichten.


  Die Katze bleckte die Zähne und fauchte ihn wütend an, als er sich ihr näherte.


  »Nimm dich zusammen«, sagte er in beruhigendem T on. »Ich will nichts von dir.«


  Sie schnellte sich auf ihn zu. Doch er hatte damit gerechnet und wich ihr blitzschnell aus. Ihre Krallen fuhren dicht an seinem Kopf vorbei. Sie spreizte die Flügel und segelte quer durch den Raum. Kennon ließ sie nicht aus den Augen. Er nahm das Gewehr an sich und überprüfte es. Aufatmend stellte er fest, daß die Batterie voll geladen war. Damit standen ihm wenigstens hundert Schuß zur Verfügung.


  Die Katze glitt auf ihn zu, doch nun stieß er sie mit dem Kolben der Waffe zur Seite, eilte an ihr vorbei zur Tür und sprang in den Antigravschacht, nachdem er ihn nach unten gepolt hatte. Rasch sank er in die Tiefe. Die Katze blieb zurück. Sie kauerte sich an den oberen Schachteingang und blickte mit rätselhaften Augen hinter ihm her.


  Kennon eilte zur Haustür und stellte fest, daß die Leibwächterin nicht mehr auf der Bank saß. Irgendwo im Haus polterte es. Dann ertönten die Schritte mehrerer Männer. Im Salon fielen Schüsse, und die Spinne kreischte laut. Kennon war sicher, daß sie getroffen und verletzt worden war.


  Er öffnete die Tür zum Garten und trat in die Nacht hinaus. Er bemühte sich, möglichst leise zu gehen, konnte jedoch nicht verhindern, daß der Kies unter seinen Füßen knirschte.


  Als er einige Büsche erreichte, bemerkte er eine kleine, kindliche Gestalt. Sie stand etwa fünfzig Meter von ihm entfernt auf einem Hügel und hob sich deutlich vom sternenübersäten Himmel ab. Sie trug einen langen Umhang, der bis zum Boden herabreichte. Der Kopf war unbedeckt, doch das Gesicht war dennoch nicht zu erkennen.


  Der Terraner blieb zögernd stehen.


  Wer war dieses Kind? Und was suchte es hier? War es gekommen, um ihn mit Hilfe der Spinne zu töten?


  Spinnen und Katzen! dachte er. Sie tauchen immer wieder auf. Warum? Sie müssen doch irgendeine Bedeutung haben.


  Laut klirrend zerbarst eine große Glasscheibe. Kennon fuhr erschrocken zurück. Er kauerte sich hinter einen der Büsche. Er sah, wie die Spinne durch das Fenster ins Freie zu flüchten versuchte. Sie bewegte sich schwerfällig und war offenbar verletzt. Als sie ihre hinteren, mit langen Haaren besetzten Beine aus dem Fenster zog, blitzte es auf. Ein Energiestrahl durchbohrte den Insektenkörper und verbrannte ihn.


  »Asktrahir Bro«, rief ein Mann im Haus. »Das Biest ist tot. Wir mußten es töten, weil es dir nicht mehr gehorchte.«


  Eine helle Stimme antwortete, aber Kennon verstand sie nicht.


  »Es ging nicht anders, Asktrahir Bro«, betonte der Mann. »Die Spinne war verletzt. Du konntest sie nicht mehr kontrollieren.«


  Asktrahir Bro! Damit konnte nur das Kind gemeint sein. Es war ins Haus gegangen, und es konnte einem solchen Rieseninsekt seinen Willen aufzwingen.


  Vorsichtig zog sich Kennon zurück.


  Was hat Asktrahir Bro mit dem Showmaster zu tun? fragte er sich. Hat es ihn benutzt, um irgend etwas in seiner Sendung unterzubringen, was für seine Pläne wichtig ist?


  Es schien so. Eine andere Erklärung für seine Anwesenheit war kaum denkbar.


  Kennon blieb stehen.


  Du darfst nicht weglaufen, mahnte er sich. Dies ist eine einzigartige Gelegenheit, mehr über Asktrahir Bro zu erfahren. Du mußt nur aufpassen, daß sie dich nicht erwischen.


  Er näherte sich dem Haus erneut. Licht fiel durch das zerbrochene Fenster in den Garten. In dem Raum, in dem Exter in einem komaähnlichen Zustand auf dem Boden lag und aus dem die Spinne geflohen war, hielten sich mehrere Männer, die Leibwächterin des Showmasters und das Kind auf. Die Männer trugen weiße Helme mit tief schwarzen Visieren, so daß von ihren Gesichtern nichts zu sehen war. Die junge Frau saß teilnahmslos in einem Sessel und blickte ins Leere. Das Kind wandte Kennon den Rücken zu. Sein blondes Haar glänzte im Licht der Leuchtelemente.


  »Dein Vater hat befohlen, das Tier zu töten, wenn es außer Kontrolle gerät«, erklärte einer der Männer.


  »Ich hasse meinen Vater«, entgegnete Asktrahir Bro.


  Der Mann lachte.


  »Mag sein, daß du ihn haßt, aber du tust, was er dir befiehlt.«


  »Er hat gesagt, daß ich töten soll, und ich werde es tun.«


  Kennon fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief bei diesen Worten. Ein eisiger Windhauch schien ihn zu streifen.


  Dieses Kind meint es ernst, dachte er. Bitterernst. Es findet überhaupt nichts dabei, zu töten.


  In seiner Nähe knackte ein vertrockneter Zweig. Kennon ließ sich augenblicklich auf die Knie hinabsinken. Suchend sah er sich um, und dann entdeckte er eine dunkle Gestalt, die etwa zwanzig Meter von ihm entfernt durch den Garten streifte. Für einen kurzen Moment durchschritt sie den Lichtschein, der durch ein Fenster aus dem Haus fiel. Kennon sah, daß sie ebenfalls einen Helm mit dunklem Visier trug.


  Er trägt ein Infrarotvisier, schoß es ihm durch den Kopf. Es muß so sein, denn sonst könnte er durch die dunkle Scheibe überhaupt nichts erkennen.


  Im gleichen Moment wurde ihm klar, daß er nicht länger bleiben durfte. Mit Hilfe dieses Visiers konnte der Mann ihn überall ausmachen. Er richtete sich vorsichtig auf und zog sich langsam zurück. Dabei ließ er den Mann nicht aus den Augen. Unbemerkt entfernte er sich etwa zwanzig Meter weit. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von einem Gerätehaus, das ihm ausreichend Deckung geboten hätte. Da drehte sich der Wächter ihm zu und zuckte sichtlich zusammen.


  Kennon wandte sich um und lief auf das Gerätehaus zu. Er vernahm einen wütenden Schrei. Dann riß ihm eine unsichtbare Kraft die Beine unter dem Leib weg, und er stürzte auf den Boden. Vergeblich versuchte er, wieder aufzustehen. Seine Beine gehorchten ihm nicht mehr.


  Er hat mich paralysiert, schrie es in ihm. Wenn sie jetzt irgendein Tier auf mich hetzen, bin ich verloren.


  Der Mann mit dem Infrarotvisier kam näher.


  »Hier liegt er«, rief er zum Haus hinüber. »Es ist der Krüppel. Ich habe ihn getroffen.«
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  Die Augen von Asktrahir Bro waren tatsächlich tiefschwarz. Nicht nur die Pupille war schwarz, sondern der gesamte Augapfel, so daß eine Iris nicht zu erkennen war.


  Sinclair Marout Kennon hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Er sah das Kind an, und er konnte sich gegen die in ihm aufkommende Furcht nicht wehren.


  Was war es, was Asktrahir Bro so unheimlich erscheinen ließ? Waren es wirklich diese schwarzen Augen? Oder war es das maskenhaft starre Gesicht, das kein Lächeln zu kennen schien?


  Oder machte dieses Kind einen so beängstigenden Eindruck auf


  ihn, weil es überhaupt nichts Kindliches an sich hatte?


  Kennon saß in einem Sessel. Da seine Beine paralysiert waren, hatten ihn die Männer nicht gefesselt. Er konnte nicht fliehen.


  »Wer bist du?« fuhr ihn das Kind an. Es hatte eine helle, unangenehm scharfe Stimme.


  »Mein Name ist Sinclair Marout Kennon«, erwiderte der USOSpezialist. Er fragte sich, warum das Kind stets diesen langen Umhang trug, unter dem sogar seine Füße verborgen waren. Wollte es damit irgend etwas verbergen? War das Kind möglicherweise auch mißgestaltet, so wie er? »Ich bin auf der Durchreise. Ich habe mein Raumschiff verpaßt, weil irgend jemand so liebenswürdig war, mich von einer Mauer in einen Fischbottich zu werfen.«


  »Weiter. Ich will mehr von dir hören.« Das Kind reagierte nicht auf den scherzhaften Ton seiner letzten Bemerkung. Es schien sie nicht gehört zu haben.


  »Was gibt es da noch zu sagen? Ich bin Geschäftsmann und möchte endlich diesen Planeten verlassen. Die Probleme, die ihr hier habt, interessieren mich nicht. Ich will nur eins - möglichst schnell weiter.«


  »Du bist in diesem Haus. Warum?«


  »Lächerliche Frage«, begehrte Kennon auf. Er zeigte auf Exter, der auf dem Boden lag und der sich noch immer im gleichen, komaähnlichen Zustand befand. »Dieser Mensch hat mich dabei gefilmt, wie ich in den Fischbottich geworfen wurde, und er hat diesen Film während seiner Show gesendet. Er hat sich vor Millionen über mich lustig gemacht. Außerdem haftet mir seitdem ein Fischgeruch an, der ständig irgendwelche hungrigen Katzen anlockt. Das ist keineswegs angenehm, verstehst du?«


  Kein Muskel bewegte sich in dem Gesicht des Kindes. Nicht die geringste Reaktion verriet Kennon, was es dachte. War es wirklich ein Kind? Oder verbarg sich unter der Maske eines Kindes etwas anderes?


  Kennons Herzschlag beschleunigte sich, und die Kehle wurde ihm eng. Daß er selbst diesem Kind gegenüber so hilflos war, demütigte ihn und erregte seinen Zorn. Asktrahir Bro gab einem der Männer einen Wink. Der Mann ging hinaus und kam gleich darauf wieder zurück. Er legte den Gürtel Kennons auf den Tisch.


  »Das ist dein Gürtel«, sagte das Kind. Es ging zum Tisch, nahm den Gürtel an sich und drehte ihn. Es hatte auffallend kleine, blasse Hände. Es öffnete die verborgenen Magnetverschlüsse des Gürtels und holte die Informationskapsel heraus, um sie auf den Tisch zu legen.


  »Was ist das?«


  »Eine Informationskapsel«, erwiderte der Terraner.


  »Öffne sie.«


  »Das geht nicht«, log der USO-Spezialist. »Dazu gehört ein Spezialkode, den ich nicht habe. Wenn ich die Kapsel ohne diesen Kode zu öffnen versuche, vernichte ich die Information, die darin enthalten ist.«


  »Du lügst.«


  »Wenn du meinst.«


  Zum erstenmal zeigte Asktrahir Bro eine Reaktion. Seine Augen verengten sich. Zornig blickte er Kennon an.


  »Ich kann deine Gedanken nicht lesen, aber ich weiß, daß du lügst.«


  »Wenn du dir deiner Sache so sicher bist, dann öffne die Kapsel. Du wirst sofort sehen, daß ich die Wahrheit gesagt habe.« Der USOSpezialist ging über die Worte Asktrahirs hinweg, als sei ihm das bemerkenswerte Geständnis nicht aufgefallen, daß er Telepath war.


  Das Kind trat näher an ihn heran und blickte ihn starr an. Seine schwarzen Augen waren unergründlich und geheimnisvoll.


  »Du glaubst, daß du mir Widerstand leisten kannst«, sagte es drohend. »Aber das kannst du nicht. Niemand kann das.«


  Kennon dachte daran, daß er gehört hatte, wie das Kind sich über seinen Vater geäußert hatte. Er vermutete, daß es erhebliche Spannungen zwischen den beiden gab.


  »Nicht einmal dein Vater?« fragte er abfällig lächelnd.


  Jetzt reagierte das Kind. Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. Es preßte die Lippen wütend zusammen, und seine Augen bekamen einen eigenartigen Glanz, der Kennon vor Entsetzen erschauern ließ. Ihm wurde klar, daß Asktrahir Bro allenfalls äußerlich ein Kind war, nicht jedoch aufgrund seiner Persönlichkeit.


  Einer der Helfer Asktrahir Bros stürzte sich auf Kennon und hob die Fäuste, doch er kam nicht dazu, ihn zu schlagen. Klirrend zerbarst eine der Fensterscheiben, und eine geschmeidige schwarze Gestalt sprang in den Raum. Der Roboter warf sich auf den Mann, der Kennon bedrohte, und schleuderte ihn zur Seite. Dann packte er den USO-Spezialisten mit dem rechten Arm und warf ihn sich über die Schulter. Mit der linken Hand ergriff er die Nachrichtenkapsel. Dann rannte er mit Kennon quer durch den Raum und schnellte sich durch das zerborstene Fenster wieder hinaus.


  Kennon achtete kaum auf das, was mit ihm geschah. Seine Blicke waren auf den Mann gerichtet, den der Roboter zur Seite gestoßen hatte. Er sah, daß diesem der Helm vom Kopf rutschte. Darunter wurde nichts sichtbar, was er als Gesicht bezeichnet hätte. Anstelle eines Gesichts war kaum mehr als eine formlose Masse vorhanden, aus der zwei riesige, rote Augen hervorquollen. Weißes Haar umrahmte den Kopf des Mannes, der fraglos arkonidischer Abstammung war.


  Bevor der Terraner weitere Einzelheiten erkennen konnte, befand er sich bereits im Garten. Der schwarze Roboter rannte mit ihm in die Nacht hinaus, erreichte schon bald eine Antigravplatte, die auf dem Boden lag, warf sich zusammen mit Kennon hinauf, startete und flog nun in schneller Fahrt in die Stadt hinein. Zwischen einigen dicht beieinander stehenden Häusern verharrte er, sprang von der Platte herunter und eilte zu einer Hausecke. Von hier aus spähte er einige Minuten lang in die Nacht hinaus. Dann kehrte er zu dem noch immer paralysierten Kennon zurück.


  »Es ist alles in Ordnung«, berichtete er. »Sie wissen nicht, wo wir sind. Ich glaube, sie werden die Suche bald aufgeben, weil ihnen klar sein muß, daß sie uns nicht finden werden.«


  »Ach, das ist ihnen klar?« höhnte Kennon. Ächzend richtete er sich auf. »Warum, zum Teufel, hast du mich heraus geholt? Wer hat dir erlaubt, so etwas zu tun?«


  »Du warst in Gefahr.«


  »Das geht dich nichts an, verdammter Blechhaufen. Begreifst du nicht, daß ich nichts mit dir zu tun haben will? Geh doch endlich zur Hölle.«


  »Ich habe dir das Leben gerettet.«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten«, schrie der Verwachsene. Sein Gesicht rötete sich, und sein linkes Lid zuckte heftig. »Verschwinde. Ich will dich nicht mehr sehen.«


  »Nun sei mal vernünftig, Ken. Ohne mich wärst du bereits erledigt. Es kann dir kaum etwas daran gelegen sein, umgebracht zu werden.«


  »Ich habe dir schon einmal gesagt, daß ich die Nähe eines Roboters nicht ertrage. Meine Nerven rebellieren dagegen.«


  Der Roboter blieb vor ihm stehen, und es schien so, als denke er nach. Kennon wälzte sich auf den Bauch herum. Er verfluchte die Tatsache, daß er nicht auf stehen konnte. Gerade dadurch fühlte er sich vom Roboter gedemütigt.


  »Du wirst dich damit abfinden müssen«, erklärte die Maschine. »Als USO-Spezialist solltest du das können.«


  Sinclair Marout Kennon hatte das Gefühl, einen Hieb in den Magen bekommen zu haben. Er fuhr herum und blickte den Roboter fassungslos an. Schweißperlen bedeckten seine Stirn, und jetzt zuckten auch seine Lippen. Er atmete keuchend, als ob er unter asthmatischen Beschwerden leide.


  »Was hast du da gesagt?« stammelte er, während er sich verzweifelt fragte, woher der Roboter wußte, daß er der UNITED STARS ORGANISATION angehörte.


  »Du hast mich sehr wohl verstanden, Ken.«


  »Nenne mich nicht Ken«, brüllte der Terraner aufgebracht. Abermals hatte der Roboter ihn empfindlich getroffen. Sinclair Marout Kennon hatte eine denkbar schwere Jugend gehabt, und auch sein späterer Lebensweg war von Enttäuschungen und Demütigungen gezeichnet. Er hatte lernen müssen, daß eine freundlich klingende Bemerkung noch lange nicht Wohlwollen oder gar Freundschaft bedeutete, sondern häufig genug lediglich eine weitere, schwere Niederlage für ihn einleitete. »Das gestatte ich nur einem einzigen. Wenn du mich noch einmal so nennst, zerstrahle ich dich.«


  »Ich weiß. Ronald Tekener darf dich so nennen.«


  Der Verwachsene wollte sich aufrichten, doch die Hand rutschte ab, mit der er sich abstützte, und er fiel von der Plattform auf den


  Boden. Der Roboter hob ihn behutsam wieder auf und setzte ihn auf die Antigravplatte.


  »Was redest du da für einen Unsinn?« fragte Kennon. Er fühlte sich wie in einer Falle gefangen. Vergebens suchte er nach einem Ausweg. »Wieso glaubst du, daß ich ein USO-Spezialist bin? Ich, ein Krüppel, der sich kaum auf den eigenen Beinen halten kann! Und wer ist dieser Ronald Tekener? War das sein Name? Ronald Teke-ner?«


  Der Roboter lachte leise.


  »Hör auf zu lachen«, brüllte Kennon ihn an. »Ich mag keine Roboter, die lachen.«


  »Du magst überhaupt keine Roboter«, erwiderte die Maschine, »und doch mußt du dich mit mir auseinandersetzen. Du hast gar keine andere Wahl.«


  »Ach, nein! Habe ich die nicht?«


  »Ich denke - nein.«


  »Es gefällt mir nicht.«


  »Und ist doch unumgänglich.«


  Kennon seufzte. Mühsam fing er sich. Der Roboter hatte ihn mit seinem Wissen vollkommen überrascht. Mit einer solchen Attacke hatte er überhaupt nicht gerechnet.


  »Ja. Leider«, gab er zu. Ihm war längst klargeworden, daß er sich mit dem Roboter auseinandersetzen mußte. Dieser wußte, daß er USO-Spezialist war, er kannte Tekener und wußte um ihre besonderen Beziehungen. Er mußte herausfinden, woher der Roboter seine Informationen hatte. Gelang ihm das nicht, geriet er in eine ebenso unerträgliche wie unverantwortliche Abhängigkeit von dieser Maschine.


  »Wir sind hier nicht sicher«, sagte er in dem Bestreben, Zeit zu gewinnen, um nachdenken zu können. »Kennst du einen Ort, an dem wir uns einige Zeit ungestört unterhalten können?«


  »Wir müssen in die Wildnis ausweichen«, erwiderte der Roboter. »Da draußen besteht nicht die Gefahr, daß wir abgehört werden. Hier in der Stadt ist niemand sicher.«


  Wenige Minuten später schwebten sie mitten über einem Fluß zwischen einigen Klippen. Sie waren mehrere Kilometer von der


  Stadt entfernt, und in weitem Umkreis war niemand zu sehen, auf den sie hätten achten müssen.


  »Also zu dir«, eröffnete der Terraner das Gespräch. »Was weißt du von mir?«


  »Du bist USO-Spezialist Sinclair Marout Kennon. Weshalb du hier bist, ist mir nicht bekannt. Du bist mit Ronald Tekener befreundet. Er ist der einzige Mensch, dem du Vertrauen entgegenbringst und dem du gestattest, dich Ken zu nennen. Du sagst Tek zu ihm, aber da bist du nicht der einzige.«


  »Woher hast du diese Informationen?«


  »Von meinem Herrn Conrad Wraith. Er hat viele Jahre lang in Quinto-Center gearbeitet. Dort ist er dir und Tekener einige Male begegnet. Conrad Wraith ist hier auf Mirout. Er hat dich in der Fernsehshow gesehen, und er hat mich beauftragt, dich zu ihm zu bringen. Er will mit dir reden.«


  Kennon machte sich Vorwurfe, weil er den Roboter mehrere Male abgewiesen hatte, anstatt sich mit ihm auseinanderzusetzen. Er vermutete, daß Conrad Wraith eine Information für ihn hatte und daß es wichtig war, sich möglichst bald mit ihm zu treffen.


  »Führe mich zu ihm«, befahl er. »Sofort.«


  Der Roboter lenkte die Plattform über den Fluß hinweg nach Osten. Dabei entfernte er sich sowohl von der Hauptstadt als auch vom Raumhafen.


  »Conrad Wraith lebt in der Wildnis«, erläuterte er. »Er geht nur selten in die Stadt. Es zieht ihn nicht zu den Menschen hin.«


  Das Fluggerät stieg höher und überwand eine niedrige Bergkette. Danach überquerte sie eine weite Seenplatte und landete endlich auf einer einsamen Insel, auf der ein kleines Haus versteckt unter Bäumen stand. Obwohl es mittlerweile bereits nach Mitternacht war, brannte noch Licht im Haus.


  »Conrad«, rief der Roboter, als sie sich dem Haus näherten. Er trug Kennon auf seinen Armen. »Ich bin es.«


  Die Tür öffnete sich, und ein weißhaariger Mann trat ihnen entgegen. Er ging vornüber gebeugt, wobei er die rechte Schulter etwas vorschob, als leide er unter Rückenschmerzen, die er nur in dieser Haltung einigermaßen beherrschen konnte. Sein Gesicht war mit tiefen Falten und Furchen übersät. Es war vom nahen Tod gezeichnet.


  Conrad Wraith muß wenigstens zweihundert Jahre alt sein, dachte Kennon im ersten Moment. Doch dann stutzte er. Wenn Wraith ihn von Quinto-Center her kannte, dann mußte er dort noch vor wenigen Jahren gearbeitet haben. Das aber konnte er in diesem Alter unmöglich getan haben.


  Kennon war erschüttert, als er Wraith sah. Er hatte mit einem alten Mann gerechnet, jedoch mit einem, der vor Gesundheit strotzte und dem es leichtfiel, sich der Natur zu stellen. Conrad Wraith aber befand sich in einem Zustand, in dem ein Mann nicht mehr allein und in der Einsamkeit leben sollte.


  »Komm herein, Sinclair Marout Kennon«, sagte der Einsiedler mit schwacher, schwer verständlicher Stimme. »Ich habe auf dich gewartet, und ich bin froh, daß du gekommen bist.«


  Er drehte sich um und ging in ein geräumiges Wohnzimmer, an dessen Wänden allerlei Jagdgeräte und Trophäen hingen. An der Decke trockneten mehrere Schinken, die von recht großen Tieren stammten.


  Als Conrad Wraith sich in einen Sessel sinken ließ und sich zurücklehnte, entspannte sich sein Gesicht, und plötzlich erkannte Kennon ihn wieder. Er erinnerte sich an einen Sachbearbeiter von Quinto-Center, der in einem von Atlans Vorbüros gearbeitet hatte.


  Der Roboter verließ den Raum und kehrte gleich darauf mit einer Hochdruckspritze zurück. Er injizierte Kennon ein Präparat, das die Paralyse seiner Beine in wenigen Minuten beseitigte.


  »Weshalb hast du mich rufen lassen?« fragte der USO-Spezialist, während er ungeduldig darauf wartete, daß die Wirkung des Medikaments einsetzte.


  »Weil ich dir möglicherweise helfen kann«, erwiderte Wraith. Er lächelte, und für einen Moment kehrte ein geradezu jugendliches Feuer in seine Augen zurück.


  »Ich bin auf der Durchreise«, erklärte Kennon. »Eigentlich hätte ich Mirout schon längst verlassen müssen.«


  »Es ist gut, daß du das nicht getan hast. Das Rätsel der Kreuzknoten muß gelöst werden. Du könntest es schaffen.« »Das Rätsel der Kreuzknoten!« fragte Kennon. »Was ist das? Ich habe noch nie davon gehört.«


  Er blickte den Greis an und fragte sich zugleich, ob das Rätsel der Kreuzknoten irgend etwas mit den verschlungenen Fäden zu tun haben mochte, von denen Exter, der Mann vom Fernsehen, gesprochen hatte, bevor er in einen komaähnlichen Zustand verfallen war.


  »Mir wäre wohler, wenn ich das erklären könnte.«


  Kennon schüttelte verwundert den Kopf.


  »Moment mal«, erwiderte er. »Du hast mich doch nicht hierher gerufen, nur um mir zu sagen, daß du praktisch nichts weißt.«


  Conrad Wraith lächelte abermals.


  »Ich vertraue auf deine besonderen Fähigkeiten als Kosmokrimi-nalist«, eröffnete er ihm. »Ich weiß, daß du ein ungewöhnlicher Könner auf deinem Gebiet bist. Wenn jemand das Rätsel der Kreuzknoten lösen kann, dann du.«


  »Dazu müßte ich erst einmal wissen, was dieses Rätsel überhaupt ist.«


  Leise stöhnend bewegte er die Beine. Die Muskeln zuckten unkontrolliert, während sie sich belebten.


  Der Alte schien ihn nicht gehört zu haben.


  »Ich selbst habe versucht, das Rätsel zu lösen«, fuhr er mit schwacher Stimme fort. »Es ist mir nicht gelungen.«


  Er richtete sich plötzlich auf und griff sich an die Brust, als leide er unter Herzschmerzen. Seine Augen weiteten sich. Dann fiel er in seinen Sessel zurück. Seine Augen blieben geöffnet. Rasselnd atmete er durch den Mund. Kennon sah, daß seine Fingerspitzen weiß und blutleer wurden.


  Conrad Wraith war in den gleichen komaähnlichen Zustand versunken wie Exter.


  »Wir müssen ihm helfen«, sagte Kennon zu dem Roboter, während er Wraith untersuchte. »Er braucht einen Arzt.«


  »Ich übernehme das«, erklärte der Roboter. »Ich habe ein medizinisches Vollprogramm.«


  Kennon machte dem Roboter Platz, damit dieser sich um Conrad Wraith kümmern konnte. Die Maschine verabreichte dem Alten eine Injektion und legte ihn ins Bett. Hier massierte er ihm die Arme, die


  Brust und den Nacken, konnte aber an seinem Zustand nichts ändern.


  Sinclair Marout Kennon verließ resignierend das Haus und ging über einen schmalen Pfad bis zum Wasser. Eine milde Brise blies ihm ins Gesicht. Er hatte das Gefühl, seine Zeit vertan zu haben. Auf Mirout geschahen offenbar wichtige Dinge, aber er war keinen einzigen Schritt weitergekommen.


  Insekten hatten das kartographische Bild Amerikas geformt, mitten im Sommer hatte es in der Wüste geschneit, ein Politiker war ermordet worden, in den gemäßigten Breiten war es zu Lichterscheinungen gekommen, die an das Polarlicht erinnerten, ein Handelszentrum war einem Erdbeben zum Opfer gefallen, obwohl es in einem als erdbebensicher geltenden Gebiet errichtet worden war, und Trugbilder hatten ihn und Patria-3 genarrt. Er war überfallen worden, hatte mehrere Anschläge überlebt, und Patria-3 war verschwunden. Ein Roboter hatte ihn vor einem Kind gerettet, das von gesichtslosen Arkoniden umgeben war, und Wraith, der ihm eine wichtige Information geben wollte, befand sich in einem komaähnlichen Zustand, der fraglos auf einen parapsychischen Angriff zurückzuführen war.


  »Alles hat mit einer Totenfeier angefangen, die vielleicht gar nicht stattgefunden hat«, sagte Kennon leise. Er schüttelte verstört den Kopf, da ihm bewußt geworden war, daß auch die Totenfeier nur vorgegaukelt worden sein konnte.


  Was durfte er glauben und was nicht? War er wirklich auf dieser Insel? Lebte Conrad Wraith tatsächlich hier? Oder war dies alles nur eine Halluzination, die irgend jemand aus ihm vorläufig noch unbekannten Gründen erzeugte?


  Es könnte sogar sein, daß ich mich tatsächlich noch auf dem Raumhafen befinde und auf den Weiterflug warte. Vielleicht habe ich das Raumschiff gar nicht verpaßt? Könnte dies nicht alles nur ein Traum sein?


  Er hörte Schritte und wandte sich um. Der Roboter näherte sich ihm.


  »Conrad schläft jetzt«, berichtete er. »Sein Zustand hat sich etwas gebessert.«


  »Wraith hat mir so gut wie nichts sagen können«, bemängelte


  Kennon. »Ich hatte mir mehr von diesem Besuch erhofft.«


  »Es tut mir leid«, bedauerte die Maschine. »Er hatte sicherlich vor, dich über mehr zu informieren.«


  »Worüber zum Beispiel?«


  »Conrad Wraith ist vor vier Wochen für einige Tage auf dem Planeten Whispadic im Yngue-System gewesen. Leider war ich nicht bei ihm, als er dorthin flog. Danach schien er mir stark verändert zu sein. Er sprach kaum noch mit mir. Besonders aufgefallen ist mir, daß er Furcht vor Magiern zeigte. Dabei hat er deren Vorstellungen sonst häufig mit großem Vergnügen besucht. Er hat seine Insel jedesmal verlassen, wenn er erfuhr, daß ein Magier in der Hauptstadt auftritt.«


  »Also gut. Er war auf Whispadic. Ich kenne diesen Planeten nicht. Und was war weiter? Was geschah dann?«


  »Etwas Seltsames. Conrad alterte vor etwa zwei Wochen ganz plötzlich. Innerhalb dieser beiden Wochen wurde er zum Greis. Dabei ist er kaum siebzig Jahre alt.«


  Kaum siebzig Jahre alt! Kennon kamen diese Worte wie Paukenschläge vor. Er hatte sich um hundertdreißig Jahre verschätzt.


  Plötzlich sah er Conrad Wraith in einem ganz anderen Licht. Jetzt wußte er, daß dieser etwas ungeheuer Wichtiges herausgefunden haben mußte und daß sein Besuch auf Whispadic von besonderer Bedeutung gewesen war. Er war sich dessen sicher, daß Wraith geglaubt hatte, aus seiner Verantwortung als ehemaliger USOMitarbeiter handeln zu müssen.


  »Er hat einen schweren Fehler gemacht«, sagte er mehr zu sich selbst als zu dem Roboter.


  »Einen Fehler?« fragte dieser. »Warum?«


  »Er hätte niemals auf eigene Faust handeln dürfen. Er hätte uns verständigen und einen Spezialisten anfordern müssen.«


  Kennon ging an dem Roboter vorbei zum Haus.


  »Steht hier irgendwo ein Gleiter?«


  »Ja, natürlich. Hinter dem Haus in einem Unterstand.«


  »Ich fliege sofort ab.«


  »Ich werde dich begleiten.«


  »Auf keinen Fall. Du bleibst bei deinem Herrn. Er braucht dich.« »Warum nehmen wir ihn nicht mit?«


  »Weil er es ist, durch den Asktrahir Bro mir auf die Spur kommt. Verstehst du denn nicht? Das Kind ist Telepath. Es kann die Gedanken von Conrad lesen, und es kann Menschen in einen komaähnlichen Zustand versetzen.«


  »Dich offenbar nicht.«


  »Nein. Ich bin mentalstabilisiert. Asktrahir Bro kann meine Gedanken nicht lesen, und er hat nur beschränkte geistige Möglichkeiten, mich anzugreifen. Er kann mir Trugbilder vor gaukeln, die ich jedoch mit einiger Konzentration überwinden kann. Das ist aber auch alles.«


  »Jetzt ist mir klar, was du meinst. Wenn wir Conrad mitnehmen, verraten wir Asktrahir Bro mit seinen Gedanken, wo wir sind. Das Kind wird also bald hier sein.«


  »Genauso ist es. Wir sind schon viel zu lange hier.«


  Kennon betrat das Haus, um nach Wraith zu sehen und sich von ihm zu verabschieden. Er war sicher, daß der ehemalige USOMitarbeiter ihn verstehen würde, wenn er ihm die Gründe auseinandersetzte. Doch Kennon kam zu spät. Conrad Wraith war tot.


  »Wir müssen noch etwas bleiben«, sagte der Kriminalist erschüttert zu dem Roboter, der ihm gefolgt war. »Wir müssen ihn beerdigen.«


  »Das wäre nicht im Sinn Conrads«, widersprach ihm die Maschine. »Conrad hat mehrmals betont, daß er verbrannt werden möchte. Mit dem Haus, das er zusammen mit mir gebaut hat.«


  Kennon nickte verstehend. Er blickte sich im Haus um, fand einen kleinen und handlichen Energiestrahler und steckte ihn ein.


  »Gibt es irgend etwas, das wir mitnehmen sollten?« fragte er. »Gibt es etwas, das wir Verwandten oder Bekannten schicken können?«


  »Conrad hatte niemanden außer mir«, erklärte der Roboter. »Er hat mir gesagt, daß er nichts hinterlassen will. Wenn wir gehen, zünde ich das Haus an.«


  Kennon zögerte kurz, dann ging er in die Küche und nahm einige Konserven an sich. Danach verließ er das Haus und stieg in den Gleiter. Als er die Maschine startete und sich mit ihr etwa zwanzig


  Meter weit entfernt hatte, stiegen Flammen aus dem Haus auf. Der Roboter kam heraus und eilte zu ihm. Er öffnete die Seitentür und stieg in die Maschine, die etwa einen Meter über dem Boden schwebte.


  Obwohl Kennon sicher war, daß die Männer Asktrahir Bros und seines Vaters auf dem Weg zu dieser Insel waren, flog er noch nicht ab, sondern wartete, bis das Haus in hellen Flammen stand. Dann lenkte er die Maschine in niedriger Höhe über den See hinweg nach Norden.


  »Du hast recht«, sagte der Roboter. »Conrad hätte einen Spezialisten anfordern müssen. Er war zu eigensinnig und hat teuer dafür bezahlt. Dabei hätte er die Möglichkeit gehabt, sich mit der Erde in Verbindung zu setzen.«


  »Sicher«, erwiderte Kennon mürrisch. Ihm wäre lieber gewesen, wenn der Roboter geschwiegen hätte. »Das kann schließlich jeder. Ein Hyperkomsender befindet sich am Raumhafen.«


  »Das meine ich nicht. Conrad Wraith war keineswegs ein Mensch, der nur naturverbunden leben wollte. Er hatte ein Ausweichquartier, und dort gibt es allerlei technische Geräte. Er hat mir einmal gesagt, daß er zur Not auch in der Lage wäre, von dort aus ein Hy-perkomgespräch zu führen.«


  Kennon war wie elektrisiert. Mit einer derartigen Nachricht hatte er nicht gerechnet. Jetzt hatte er die Möglichkeit, Quinto-Center zu verständigen, ohne daß dies irgend jemandem auf Mirout bekannt wurde.


  »Übernimm das Steuer«, befahl er dem Roboter. »Wir fliegen sofort dorthin.«
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  Das Ausweichquartier Conrad Wraiths war in einer Höhle in den Bergen, weit oberhalb der Baumgrenze versteckt. Der Roboter landete den Gleiter zwischen blau schimmernden Eisbrocken, und er mußte eine dicke Eisschicht mit Hilfe eines Energiestrahlers abschmelzen, bevor sie das Eingangsschott zu der Station öffnen konn-ten.


  Erst danach verließ Kennon den Gleiter. Er eilte zum Eingang hinüber. Der eisige Wind durchdrang seine Kleidung, die nicht für ein derartiges Klima gedacht war. Da er Mühe hatte, sich auf dem glatten Boden auf den Beinen zu halten, kam der Roboter ihm entgegen und half ihm.


  Kennon atmete auf, als sich das Schott hinter ihm schloß. Fröstelnd sah er sich um.


  Conrad Wraith hatte Erstaunliches geleistet. Die Höhle war mit einem aufgeschäumten, glatten Material ausgekleidet und mit einfachen Möbeln ausgestattet worden. An den Wänden waren die unterschiedlichsten technischen Geräte installiert worden, darunter auch ein Hyperkomsender. Es waren aber auch Funk- und Videogeräte vorhanden, mit denen Kennon Sendungen aus allen Teilen Mi-routs empfangen konnte.


  »Es ist ein umfassendes Informationssystem, das Conrad sich zu seiner Unterhaltung zugelegt hat«, berichtete der Roboter. »Er hat Mirout gerade wegen seines besonderen politischen Systems als Alterssitz gewählt, weil er glaubte, daß hier mit besonderen Spannungen und interessanten Entwicklungen zu rechnen ist. Womit er auch recht gehabt hat.«


  Er zeigte Kennon einige sich anschließende Räume, in denen weitere technische Geräte untergebracht waren. Sie dienten vornehmlich der Energieversorgung.


  »Wie konnte Wraith sich diese Dinge beschaffen?« fragte der Terraner. »So etwas muß doch aufgefallen sein.«


  »Etwa zweihundert Kilometer von hier entfernt ist vor vielen Jahren ein Raumschiff abgestürzt«, erläuterte der Roboter. »Das Wrack hat jahrelang herumgelegen, ohne daß sich jemand darum kümmerte. Conrad hat die Dinge ausgebaut, die er für dieses Ausweichquartier gebraucht hat. Niemand hat sich dafür interessiert. Erst später fand irgend jemand heraus, daß einige Teile aus dem Wrack entfernt worden waren. Es wurde Anzeige gegen Unbekannt erhoben. Conrad hat dann eine nicht unbeträchtliche Summe gestiftet. Als Buße. Anonym natürlich. Daraufhin wurde die Untersuchung eingestellt.«


  Kennon lächelte. Er ließ sich in einen der Sessel sinken.


  Ein USO-Mitarbeiter, der auf seine alten Tage USO-Spezialist spielt, dachte er. Er hat hier gesessen und Sendungen abgehört, die nicht für ihn bestimmt waren. Und er hat auf seine dilettantische Weise eingegriffen, wenn er es für notwendig hielt. Das ist jahrelang gutgegangen, bis er es mit einem ernst zu nehmenden Gegner zu tun bekam - mit Asktrahir Bro und vor allem mit dessen Vater. Er wird ein wenig wunderlich gewesen sein, der gute Conrad Wraith!


  Er untersuchte das Hyperkomgerät und testete es durch. Dann wartete er, bis der Planet Mirout sich in eine für ihn günstige Position zum fernen Quinto-Center drehte und setzte einen gerafften und kodifizierten Funkrichtspruch ab, in dem er Ronald Tekener aufforderte, nach Mirout zu kommen.


  Einige Sekunden später kam ein Hyperkomimpuls, mit dem Quinto-Center bestätigte, daß es den Funkspruch empfangen hatte.


  Aufatmend lehnte Kennon sich zurück. Er war sicher, daß der Lächler mit dem nächsten Raumschiff nach Mirout kommen würde, das er erreichen konnte.


  Er schaltete das Hyperkomgerät ab und wandte sich den anderen Apparaturen zu. Danach empfing er Sendungen aus allen Teilen von Mirout. Die Zeitverschiebung ermöglichte es ihm, eine Reihe von Nachrichtensendungen nacheinander zu hören. Er zeichnete sie auf, um sie später in Ruhe auswerten zu können.


  Der Planet Mirout befand sich in Aufruhr!


  Auf allen Kontinenten war es zu ungewöhnlichen und rätselhaften Vorfällen gekommen. Immer wieder tauchte in den Nachrichtensendungen und den nachfolgenden Kommentaren die Vermutung auf, daß man es mit einem interstellaren Angriff zu tun hatte. Nur wenige Kommentatoren äußerten den Verdacht, daß die Ereignisse von Personen gelenkt wurden, die sich auf Mirout befanden.


  Die wichtigste aller Meldungen aber war, daß die Politiker aller miroutischer Staaten sich zu einer umfassenden Konferenz getroffen hatten. Sie war unter dem Druck der Ereignisse kurzfristig anberaumt worden. Man rückte zusammen, um sich gemeinsam gegen die Bedrohung zu wehren. Ziel der Konferenz war es, alle Staaten zu einem einzigen Staatsgebilde zu verschmelzen.


  Wenn bei diesen Vorfällen in aller Welt nicht so großer Schaden ange-richtet werden würde, und wenn dabei nicht auch Menschen getötet würden, dachte Kennon, wären sie sogar positiv zu bewerten. Der Zusammenschluß aller Staaten würde sich fraglos zum Vorteil für die Bevölkerung von Mirout auswirken.


  Er schaltete auf andere Sender um, und während die Aufzeichnungsmaschinen liefen, wandte er sich dem Roboter zu.


  »Du hast Asktrahir Bro gesehen«, sagte er. »Zum erstenmal?«


  »Nein, er ist mir schon vorher aufgefallen.«


  »Laß dir nicht alles aus der Nase ziehen«, fuhr Kennon die Maschine an. »Glaubst du, ich habe Lust, mich mehr als unbedingt notwendig mit dir zu unterhalten? Also heraus damit. Was weißt du von Asktrahir Bro?«


  »Die Menschen haben die Positronenhirne weit entwickelt«, erwiderte der Roboter. »Ich kann sogar lachen, wenngleich ich nicht in der Lage bin, Vergnügen zu empfinden. Wie schön, daß man mir nicht beigebracht hat, beleidigt zu sein.«


  Kennon warf ihm eine herumliegende Schachtel an den Kopf. Der Roboter wich dem Wurfgeschoß nicht aus, sondern ließ es von sich abprallen. Die Schachtel öffnete sich, und zahllose Metallstifte verteilten sich auf dem Boden.


  »Danach habe ich dich nicht gefragt«, schrie Kennon erzürnt. »Ich will sachliche Informationen von dir. Keine Kommentare und schon gar keine Ratschläge.«


  »Verzeih mir.«


  »Zur Sache, Robot, oder ich liquidiere dich.«


  »Also gut. Schließlich möchte ich dich nicht nerven. Ich kenne Asktrahir Bro Markrigan, seinen Vater Xeret Markrigan und seine Tante Xarika Markrigan, die dem Orden der träumenden Energie angehören soll, weil ich sie einmal in einer Fernsehshow gesehen habe. Sie sind als Magier aufgetreten.«


  »Die Frau ist also seine Tante«, stellte Kennon fest. Er ging über die Bemerkung hinweg, daß Xarika Markrigan einem Orden angehören sollte. Er hatte noch nie von einem Orden der träumenden Energie gehört. »Und sie sind als Magier aufgetreten? Sehr passend.«


  Kennon rutschte aus dem Sessel und ging nachdenklich auf und ab. Die verstreuten Metallstifte knirschten unter seinen. Füßen, und er erteilte dem Roboter den Befehl, sie aufzuheben. Die Maschine gehorchte. Sie stellte sich erstaunlich geschickt dabei an und erledigte die Aufgabe in noch nicht einmal einer Minute.


  »Weißt du, ob die drei von Mirout stammen?«


  »Leider nicht. Ich habe sonst keine Informationen über sie.«


  »Haben sie irgend etwas in der Show gesagt, das wichtig für mich sein könnte?«


  »Sie haben an die Gefühle ihrer arkonidischen Zuschauer appelliert.«


  »Präziser! Was haben sie gesagt?«


  »Sie haben von einem neuerstarkten Arkon gesprochen. Sie haben verkündet, daß das Arkon-Imperium wiedererstehen werde, so wie die Sonne sich am Morgen über dem Horizont erhebt. Xarika Mark-rigan hat gesagt, sie sei überzeugt davon, daß die Götter Arkon nur eine Prüfung auferlegt haben, die es bestehen müsse, bevor das Imperium neu geboren werden könne. Sie hat von einer Legende gesprochen.«


  »Was für eine Legende?«


  »Die Legende von Arkon, das aus den Träumen entsteht.«


  »Die Legende von Arkon, das aus den Träumen entsteht«, wiederholte Kennon. »Ist es denn möglich, daß diese Leute wirklich davon träumen, Arkon könne sich jemals wieder erholen? Das ist doch völlig ausgeschlossen. Wir alle wissen, daß die Arkoniden ausgebrannt sind. Ihre Kultur ist erloschen, weil die Arkoniden den Herausforderungen nicht mehr gewachsen sind. Sie haben nicht mehr die Kraft, ein Imperium aufzubauen.«


  »Conrad war überzeugt davon, daß diese Worte keine Bedeutung haben und daß sie den drei Magiern nur dazu dienten, sich dem Publikum besser zu verkaufen. Auf Mirout leben überwiegend Arkoniden, Neu-Arkoniden, Aras und Springer. Alle vier Gruppen dürften aus sentimentalen Gründen auf solche Bemerkungen gut ansprechen.«


  »Du hast die drei Magier genannt - Xeret Markrigan, seine Schwester und seinen Sohn Asktrahir Bro Markrigan. Wieso? Was haben sie in ihrer Show geboten?«


  »Keine besonders herausragenden Tricks«, erklärte der Roboter.


  »Das alles hat man irgendwo schon einmal gesehen. Die Positronik macht eben vieles möglich, was dann wie Magie aussieht.«


  »Nichts, was auf Telepathie, Psychokinese oder Ähnliches hindeutet?«


  »Nichts.«


  *


  Während Sinclair Marout Kennon in der Einsamkeit Zuflucht gesucht und gefunden hatte, unterhielt sich Xeret Markrigan in einem von ihm angemieteten Haus in der Hauptstadt mit einer arkonidi-schen Abgeordneten des colhatraischen Parlaments. Der Neu-Arkonide war ohne Frage eine charismatische Persönlichkeit, die sich großer Beliebtheit erfreute und von der niemand vermutete, daß sie ein doppeltes Spiel trieb. Er lächelte zuvorkommend, als die Arkonidin das kurze Gespräch mit ihm beendete, und er verneigte sich vor ihr, als ob er ihr den größten Respekt entgegenbrächte. Tatsächlich empfand er nichts als Verachtung für sie, die in seinen Augen dekadent und lebensuntüchtig war.


  »Du kannst dich darauf verlassen, daß ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um die Hintergründe des Mordanschlags auf den Präsidenten von Intarn aufzuklären«, beteuerte er. Seine blauen Augen schienen noch heller und kräftiger zu leuchten als sonst.


  »Wir alle sind davon überzeugt, lieber Xeret Markrigan, daß du herausfinden wirst, was auf diesem Planeten eigentlich geschieht.« Die junge Frau machte aus ihrer Bewunderung für den Magier keinen Hehl. Sie wußte, daß Xeret Markrigan auf der Bühne nur mit Tricks arbeitete, und selbstverständlich war sie davon überzeugt, daß er keine übernatürlichen Kräfte hatte. Da er jedoch auf allen Kontinenten von Mirout bekannt war und überall über glänzende Verbindungen verfügte, die ihm Zugang auch zu geheimen Informationen ermöglichten, erhoffte sie von ihm Hilfe auf einem Gebiet, auf dem die Wissenschaftler versagt hatten.


  Sie leitete das Ressort Wissenschaft und Forschung in der Regierung von Colhatra und war zutiefst enttäuscht, weil ihr keiner der Wissenschaftler hatte erklären können, was auf Mirout geschah.


  Xeret Markrigan aber hatte sie schon mehrfach von seinem ungewöhnlichen Können überzeugt - und von seiner Integrität. Sie war sicher, daß sie ihm vertrauen durfte.


  »Ich hoffe, daß ich dir bald eine positive Nachricht geben kann«, schloß er das Gespräch und führte sie aus dem Haus. »Ich werde mich melden.«


  Er lächelte gewinnend und begleitete sie, bis sie in ihren Regierungsgleiter stieg und startete. Sie winkte ihm zu. Er hob grüßend den rechten Arm, wartete, bis er sie nicht mehr sehen konnte, und kehrte dann ins Haus zurück. Als er den großen Wohnraum betrat, kamen sein Sohn Asktrahir Bro und seine Schwester Xarika Markrigan mit dem Showmaster Exter durch eine andere Tür herein.


  »Die Närrin ist weg«, sagte Xeret Markrigan. Er lächelte verächtlich. »Sie glaubt tatsächlich, daß ich ihr helfen werde, die Vorfälle aufzuklären, die wir selbst inszeniert haben. Ausgerechnet ich!«


  »Sie ist die typische Vertreterin der ausgelaugten Arkoniden, eine von jenen also, mit denen wir nichts anfangen können«, erwiderte seine Schwester. Sie blickte ihn voller Verehrung an. In Xarika Markrigan hatte er seine größte Bewunderin. Sie war zu allem bereit, wenn es um ihn und seine Ziele ging. »Sie ist eine von jenen Arkoniden, die die Götter Arkon als Prüfung auferlegt haben und an denen wir unsere Kraft beweisen müssen, damit das Imperium neu entstehen kann.«


  »Schon gut, Xarika«, wehrte er ab. Er ließ sie in dem Glauben, daß es auch ihm darum ging, ein arkonidisches Imperium aufzubauen. Tatsächlich hatte er daran nicht das geringste Interesse. Ihm ging es ausschließlich darum, ARK, der Spinne, dazu zu verhelfen, die Macht über möglichst viele Welten zu erringen und mit ihnen ein Imperium aufzubauen. »Wir wissen, daß wir mit solchen Arkoniden nicht weiterkommen werden, dennoch ist sie unsere Schwester, so wie die anderen unsere Brüder sind. Wir müssen mit ihnen leben, und wir müssen dafür sorgen, daß in einigen Generationen aus ihnen tatkräftige in die Zukunft strebende Arkoniden hervorgehen.«


  »Bis dahin werden wir die Keimzelle des neuen Imperiums bilden«, ergänzte Asktrahir Bro Markrigan. »Weitab von Arkon wird das neue Imperium entstehen. Und ich werde die Macht haben.«


  Sein Vater lächelte kalt.


  »Noch ist es nicht soweit, mein Sohn«, entgegnete er. »Wir haben unser erstes Ziel noch nicht erreicht, und du sprichst schon von ferner Zukunft. Du solltest dich mit dem Gedanken vertraut machen, daß noch viele Jahre vergehen werden, bevor du die Macht übernehmen kannst, denn zunächst wird ARK, die Spinne, sie in den Händen halten. Hast du mich verstanden?«


  Asktrahir Bro antwortete nicht. Haßerfüllt blickte er seinen Vater an, als dieser sich dem Showmaster zuwandte. Er war bereit, der Spinne bei der ersten sich bietenden Gelegenheit in den Rücken zu fallen. Exter stand teilnahmslos mitten im Raum.


  »Zu ihm«, sagte Xeret Markrigan. »Er hat dem verwachsenen Zwerg ein Geheimnis verraten. Wir haben ihn dazu veranlaßt, den Krüppel zu filmen. Da wir dessen Gedanken nicht lesen konnten, mußten wir irgend etwas tun, um ihn in einen Zustand zu versetzen, in dem er sich uns offenbart. Das sollte durch die öffentliche Bloßstellung in der Show geschehen. Exter mußte damit rechnen, daß darauf eine Reaktion erfolgt, aber er hat sich überraschen lassen. Gut, daß wir ihn ins Koma versetzt haben, bevor er noch mehr ausplaudern konnte.«


  »Was machen wir mit ihm?« fragte sein Sohn.


  »Laß mich überlegen.«


  »Du sagst immer wieder, daß man für ein großes Ziel Opfer in Kauf nehmen muß.«


  »Ich sage aber auch: Wenn Köpfe rollen müssen, damit dieses Ziel erreicht wird, dann laßt uns zu den Göttern beten, daß es wenigstens keine arkonidischen Köpfe sind.«


  »Exter ist ein Neu-Arkonide, einer jener Männer also, die wir für unseren Kampf benötigen«, wandte Xarika Markrigan ein.


  »Er ist ein grinsender Schwächling«, behauptete Bro. Er ging zu Exter und trat ihm zornig gegen die Beine. Dabei blickte er seine Tante an. »Du sagst, die Mächtigen müssen töten können für ihre Ideale. Du forderst, daß ich mit dem Tod vertraut werde. Du willst, daß ich töte. Also werde ich töten. Exter wäre ein gutes Übungsobjekt für mich.«


  Er lachte schrill, kehrte dann zu seinem Sessel zurück und setzte sich hinein. Mit funkelnden Augen beobachtete er seinen Vater und seine Tante. Er wußte, daß er sie in eine schwierige Lage gebracht hatte, und er freute sich darüber.


  »Exter hat uns nur Niederlagen gebracht«, stellte Xeret Markrigan fest. »Er kennt uns und das Geheimnis der verschlungenen Fäden. Wir können nicht riskieren, daß er den Sicherheitsbehörden in die Hand fällt. Sie könnten mehr über uns herausfinden, als uns lieb sein kann.«


  »Der Boden auf Mirout ist bereitet«, erwiderte die Frau. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und näherte sich ihrem Bruder. Bewundernd blickte sie zu ihm auf. Seine strahlend blauen Augen hatten eine besondere Anziehungskraft für sie. »Der Orden der träumenden Energie erwartet mich. Warum bleiben wir noch länger hier? Wäre es nicht klüger, Mirout für einige Zeit zu verlassen, so daß sich hier alles in Ruhe entwickeln kann? Immerhin beraten die Regierungschefs bereits über eine Vereinigung aller Staaten. Kommt diese zustande, haben wir es anschließend leichter, den Planeten unter Kontrolle zu bringen.«


  »Du vergißt diesen terranischen Zwerg«, widersprach der Magier. »Asktrahir und ich können seine Gedanken nicht lesen, und wir wissen nicht, wo er sich zur Zeit aufhält. Als Conrad Wraith starb, haben wir ihn aus den Augen verloren. Wir wissen jetzt jedoch, daß er ein USO-Spezialist ist, und mir ist nun auch klar, warum er sich gegen uns abschirmen kann. Er ist mentalstabilisiert. Es wäre gefährlich, Mirout zu verlassen und ihn hier weiterhin wirken zu lassen. Er muß sterben. Noch einmal darf er uns nicht entkommen.«


  Asktrahir Bro schnaubte wütend.


  »Er hat ein unverschämtes Glück gehabt«, sagte er. »Ich bin dafür, daß wir nach Whispadic zurückkehren.«


  »Nein«, widersprach seine Tante. »Vielleicht hat der Zwerg nur überlebt, weil er mentalstabilisiert ist. Wir müssen das klären.«


  »Und warum, Tante?« fragte Asktrahir Bro herausfordernd.


  »Weil wir es noch öfter mit USO-Spezialisten zu tun haben werden. Wenn das Imperium erst einmal steht, macht uns das nichts mehr aus. Solange es jedoch im Aufbau begriffen ist, müssen wir vorsichtig sein.«


  Asktrahir Bro lachte selbstsicher.


  »Kennon wird uns ganz sicher folgen«, entgegnete er. »Patria-3 wird uns nach Whispadic begleiten. Wir sorgen dafür, daß er es erfährt. Ich bin sicher, daß der Krüppel Mirout dann unverzüglich verläßt. Er ist geradezu süchtig nach ein wenig Zuneigung. Patria-3 ist unser Köder. Und dieser Köder ist unwiderstehlich für Kennon. Ist dieser erst einmal auf Whispadic, dann haben wir ihn in der Falle, aus der er unmöglich entkommen kann.«


  Xeret Markrigan blickte seinen Sohn zufrieden lächelnd an. Er nickte anerkennend.


  »Du hast recht, Asktrahir«, sagte er. »Er wird uns folgen, und dann können wir ihn um so leichter vernichten.«


  »Dann brauchen wir Exter nicht mehr«, stellte Xarika fest.


  »Nein«, rief Asktrahir Bro. »Töte ihn.«


  Der Showmaster blieb auch jetzt völlig unbeteiligt. Seine Blicke waren ins Leere gerichtet. Er erfaßte nichts von dem, was unmittelbar neben ihm besprochen wurde.


  Xeret Markrigan nickte seiner Schwester zu.


  »Töte ihn.«


  Sie ging auf Exter zu und streckte die rechte Hand aus. Sie führte sie an die Brust des Showmasters heran, bis sie nur noch etwa zwei Zentimeter von dieser entfernt war. Dann schloß sie die Augen. Unsichtbare Kräfte wirkten auf Exter ein. Kraft ihres Willens konnte Xarika Markrigan Gegenstände bewegen. Dazu mußte sie sich ihnen mit ihrer Hand jedoch so weit wie möglich nähern, ohne sie direkt zu berühren. Jetzt richteten sich ihre telekinetischen Kräfte auf das Herz Exters. Es blieb stehen, und der Showmaster stürzte wie vom Schlag getroffen zu Boden. Sie beugte sich über ihn, hielt ihre Hand weiterhin an seine Brust und hinderte das Herz daran, seine Arbeit wieder aufzunehmen.


  Als sie sich wieder aufrichtete, war der Showmaster tot.


  Asktrahir Bro lachte. Der Mord ließ ihn vollkommen kalt. Er war etwas größer als ein Meter und gerade fünfzehn Arkonjahre alt. Aber er empfand nicht mehr wie ein Kind. In seiner menschenverachtenden Haltung war er durchaus seinem Vater und seiner Tante ebenbürtig.


  »Gut gemacht, Tante«, lobte er. »Kein Arzt wird feststellen können, woran er wirklich gestorben ist. In seinem Totenschein wird als Todesursache Herzversagen stehen.«


  Xeret Markrigan schaltete den Videokom ein, um einen Arzt zu rufen. Danach rief er den Raumhafen an und ließ drei Plätze für den nächsten Raumflug nach Whispadic für sich, seinen Sohn und für seine fanatische Schwester reservieren.


  »Ich mache darauf aufmerksam, daß meine Schwester dem Orden der träumenden Energie angehört«, sagte er zu der Reservierungsposi-tronik am Raumhafen. »Ich muß also auf einer Einzelkabine für sie bestehen.«


  


  7.


  

  



  Ronald Tekener kam zwei Tage nach dem Funkspruch mit einem Frachter. Er trat als Besatzungsmitglied auf und wickelte zusammen mit dem Kommandanten einige der Formalitäten ab, bis sich ein schwarzer Roboter zu ihm gesellte und ihm eine kurze Nachricht zuraunte. Danach verabschiedete er sich von dem Kommandanten und verließ den Raumhafen zusammen mit dem Roboter.


  Als sie auf den Parkplatz hinaustraten, begann es zu hageln. Zunächst stürzten nur kleine Hagelkörner vom Himmel herab. Als sie jedoch den Gleiter erreicht hatten, hagelte es faustgroße Brocken, die in dichten Schauern herabkamen und die Karosserie des Gleiters erheblich verbeulten. Der Roboter startete und ließ die Maschine bis über die Wolken hinauf steigen, wo sie vor dem Unwetter sicher waren.


  »Das ist das erstemal, daß es in dieser Gegend hagelt«, sagte er. »Hier in der Wüste dürfte so etwas überhaupt nicht vorkommen. Vor einigen Tagen hat es sogar geschneit.«


  Ronald Tekener ignorierte die Bemerkung des Roboters. Er schwieg auch während des ganzen Fluges in die Berge und beschäftigte sich ausschließlich mit einem kleinen Ortungsgerät, das er mitgebracht hatte, um sich davon zu überzeugen, daß sie nicht verfolgt wurden.


  »Du bist nicht gerade gesprächig«, bemerkte der Roboter, als der Gleiter schließlich im Eisfeld landete.


  Der Galaktische Spieler antwortete auch jetzt nicht. Der Roboter war ihm gleichgültig. Für ihn war diese Maschine Bestandteil des Gleiters, so wie es die Programmautomatik, der Autopilot oder das Funkgerät auch waren. Er verließ die Maschine und betrat die Ausweichstation, die Conrad Wraith angelegt hatte. Ein Lächeln glitt über sein von Lashat-Narben entstelltes Gesicht, als er Sinclair Marout Kennon sah. Er ging zu ihm und streckte ihm beide Hände entgegen.


  »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, Ken«, sagte er.


  »Ich bin froh, daß du da bist, Tek«, erwiderte der Verwachsene, der seine Gefühle nur mühsam beherrschte. Sein linkes Lid zuckte heftig, und die Stimme drohte ihm zu versagen. »Auf Mirout ist die Hölle los. Und eine Frau, die ich liebe, ist verschwunden.«


  Tekener tat, als merke er nicht, wie aufgewühlt Kennon war. Er tauschte einige private Informationen mit ihm aus, wie es Freunde tun, die sich einige Zeit lang nicht mehr gesehen haben. Dann wandte er sich den Ereignissen von Mirout zu und ließ sich schildern, was geschehen war.


  »Ich bin sicher, daß allein Xeret, Asktrahir Bro und Xarika Markrigan für die Ereignisse verantwortlich sind«, sagte Kennon, nachdem er Tekener über das Wichtigste informiert hatte. »Die drei treten als sogenannte Magier in Fernsehshows und bei öffentlichen Veranstaltungen auf. Seit etwas mehr als einem Jahr reisen sie ständig um diese Welt. Sie haben einen riesigen Erfolg, arbeiten jedoch nicht mit parapsychischen Tricks. Dabei dürfte sicher sein, daß sie Mutanten mit besonderen Fähigkeiten sind.«


  Kennon befahl dem Roboter, ihnen etwas zu trinken zu bringen.


  »Der Verdacht liegt nahe«, fuhr er fort, »daß es den dreien darauf ankommt, diese Welt in ein Chaos zu stürzen. Sie wollen die verschiedenen Staaten zu gemeinsamen Abwehrreaktionen zwingen und einen Zusammenschluß aller Staaten herbeiführen. Ist das erreicht und gibt es eine gemeinsame Metropole, reißen sie die Macht an sich, und sie beherrschen den ganzen Planeten von dieser Metropole aus.«


  »Sicherlich hast du recht«, erwiderte Ronald Tekener. »Solche Dinge geschehen jedoch nicht nur auf Mirout. Wir haben Berichte von wenigstens zwanzig Welten vorliegen, auf denen es ähnlich zugeht.«


  Kennon blickte den Freund bestürzt an.


  »Aber das würde ja bedeuten, daß Xeret Markrigan mit seinem Sohn und seiner Schwester nicht allein ist. Es müssen weitere Mutanten vorhanden sein, mit denen er zusammenarbeitet. Es muß eine ganze Gruppe von Mutanten geben, die versucht, die Macht über diese Planeten an sich zu bringen und auf diese Weise ein Sternen-reich zu gründen.«


  Tekener schüttelte den Kopf.


  »Glaubst du wirklich, daß sich irgendwo in unserem Einflußbereich Dutzende von Mutanten entwickeln könnten, ohne daß wir es merken würden?«


  »Nein, natürlich nicht. Quinto-Center würde sehr schnell aufmerksam werden.«


  »Quinto-Center hat Nachforschungen in dieser Richtung angestellt«, erklärte der Galaktische Spieler. »Nach allen Erfahrungen ist auszuschließen, daß es eine schlagkräftige Gruppe von Psi-Talenten gibt. Es sieht vielmehr so aus, als wäre es jemandem gelungen, Psi-Maschinen zu konstruieren.«


  »Maschinen?« Kennon war fassungslos, denn die Gefahr, die von solchen Maschinen ausgehen konnte, war ungleich höher als die Bedrohung durch eine Gruppe von Mutanten. »Mit Hilfe von Psi-Maschinen könnte jemand die Macht über die gesamte Galaxis an sich reißen. Niemand könnte ihn aufhalten. Selbst mit unseren stärksten Mutanten könnten wir nichts gegen ihn ausrichten, da er die Zahl der von ihm produzierten Maschinen unbegrenzt vergrößern kann.«


  Es hielt ihn nicht länger im Sessel. Er stand auf und ging erregt auf und ab, während Tekener gelassen sitzen blieb.


  »Vollkommen richtig«, bestätigte der Lächler. »Während die Zahl der Mutanten naturgemäß begrenzt ist, könnte er so viele psycho-tronische Maschinen produzieren, daß er Tausende von Planeten damit ausstatten kann, bevor er mit seinem eigentlichen Angriff auf diese Welten beginnt. Die Maschinen könnten von jedem bedient werden. Psi-Talente sind dafür nicht nötig, denn die parapsychischen Auswirkungen werden entweder von der psychotronischen Maschine erzeugt, oder die Maschine verstärkt die in jedem schlummernden Talente so stark, daß es zu den bekannten Effekten kommt.«


  »Es kann nicht sein«, sträubte Kennon sich gegen die Erkenntnis, daß es jemandem gelungen sein könnte, Psychokinese, Telepathie, Teleportation und andere parapsychische Phänomene mit Hilfe von Maschinen zu bewirken.


  »Du weißt, daß in den Tresoren von Quinto-Center Konstruktionspläne für solche Maschinen liegen«, sagte Tekener.


  »Ja, ich weiß«, entgegnete der Verwachsene. »Solche Maschinen sind jedoch niemals von Terranern gebaut worden. Es steht also noch lange nicht fest, ob sich die Pläne realisieren lassen.«


  »Atlan versucht alles, die Entwicklung solcher Maschinen zu verhindern«, erklärte der Galaktische Spieler. »Sie wären eine nicht mehr zu kontrollierende Waffe, die die Völker der Galaxis ins Chaos stürzen könnte.«


  »Und so etwas sollte jemandem gelungen sein? Xeret Markrigan sollte im Besitz einer solchen Maschine sein? Damit sollte er die verschiedenen Dinge hier auf Mirout bewirkt haben? Schneefall in der Wüste? Ein Erdbeben? Eine Verschiebung der Realitäten? Oder glaubst du, daß jemand die Pläne aus den Tresoren von Quinto-Center entwendet hat?«


  »Nein, das ist vollkommen ausgeschlossen. Atlan ist sicher, daß das nicht der Fall ist.«


  »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte der Kosmokriminalist. »Ich frage mich nur, wie wir Xeret Markrigan die Maschine wegnehmen sollen, falls er überhaupt eine hat. Wir wissen nichts über solche Maschinen. Wie groß sind sie? Kann man sie tragen und mit sich führen wie eine Aktentasche oder einen Armreif? Wo hat er sie versteckt? Kann man sie orten? Oder wissen wir doch etwas?«


  Hoffnungsvoll blickte Kennon den Galaktischen Spieler an, doch der schüttelte den Kopf.


  »Atlan hat mir jeglichen Hinweis verweigert.«


  »Warum? Wie können wir effektiv arbeiten, wenn er uns keine Informationen gibt, die uns helfen könnten?«


  »Er geht kein Risiko ein. Außerdem ist bis jetzt durch nichts bewiesen, daß Xeret Markrigan tatsächlich eine psychotronische Maschine oder sogar mehrere hat. Wir können es nur vermuten.«


  »Ja, du hast recht.« Kennon schob die Hände in die Hosentaschen. »Außerdem erreichen wir nur etwas, wenn wir konsequent vorgehen und den Kern der Verschwörung angreifen. Wenn ich es richtig sehe, dann sind Xeret Markrigan, sein Sohn und seine Schwester nur drei von vielen, die gemeinsam kämpfen, um ein Sternenreich zu errichten. Wenn wir sie ausschalten, haben wir der Verschwörung nur einen Ableger genommen, aber darüber hinaus nichts erreicht. Wir haben also keine andere Wahl, Tek, wir müssen nach Whispadic.«


  »So sehe ich es auch. Was weißt du über diesen Planeten?«


  »Absolut nichts«, gestand Kennon. »Ich hatte gehofft, daß Quinto-Center dir alles Notwendige mitgeteilt hat.«


  »Hat es aber nicht. Quinto-Center weiß noch nicht einmal, wo dieser Planet liegt. Eine Sonne mit dem Namen Yngue ist nicht bekannt. Die Kollegen konnten daher auch keine kosmischen Daten ermitteln.«


  Sinclair Marout Kennon schlug sich mit den Knöcheln seiner rechten Hand an die Stirn.


  »Mein Denkapparat scheint nicht richtig zu funktionieren«, stöhnte er. »Conrad Wraith war auf Whispadic. Er muß also wissen, wo diese Welt ist.«


  Er wandte sich der zentralen Positronik der Ausweichstation zu und fragte Informationen über das Yngue-System ab. Auf dem Bildschirm erschien: »Whispadic im Yngue-System. Ohne RegistraturNummer.«


  Danach folgte: »Whispadic ist der zweite Planet des Yngue-Systems. Sauerstoffwelt. Gravitation ca. 1,2 g (geschätzt), gut atembare Atmosphäre. Impfung gegen Virus Camen-CCV-3 nötig. Religiöse Fanatiker. Geheimzone: Träumende Berge…«


  Darunter führte der Computer die galaktische Position des Yngue-Systems an.


  »Das ist mehr als dürftig, aber besser als gar nichts«, bemerkte der Lächler. »Immerhin können wir aus dieser Notiz schließen, daß Whispadic nicht mit einem Linienflug zu erreichen ist.«


  »Richtig. Weiß der Teufel, wie Conrad Wraith es geschafft hat, dorthin zu kommen.«


  »Wir können uns frei auf Whispadic bewegen. Wir benötigen also keine Atemhilfen. Und das, was wir suchen, befindet sich in den Träumenden Bergen.«


  Kennon wiegte skeptisch den Kopf.


  »Ich glaube, das ist ein voreiliger Schluß«, erwiderte er. »Allerdings liegt die Vermutung nahe, daß die Verschwörer etwas in den Träumenden Bergen versteckt halten und allen Nichteingeweihten verbieten, sich dort sehen zu lassen. Ob es aber das ist, was wir suchen?«


  »Das werden wir an Ort und Stelle klären. Wir besorgen uns eine Space-Jet und machen uns auf die Socken.«


  Kennon wandte sich vorbereitenden Arbeiten zu. Es gab noch viel zu erledigen, bevor sie nach Whispadic aufbrechen konnten. Eine zweite Hyperkomsendung von dieser Station aus, mit der sie unter anderem ein Raumschiff hätten anfordern können, kam nicht in Frage. Die Gefahr, daß die Station angepeilt und die Sendung entschlüsselt wurde, war zu groß. Niemand durfte wissen, daß sie sich in Richtung Whispadic absetzen wollten.


  Kennon dachte an Patria-3, und das Herz krampfte sich ihm zusammen. Er würde keine Gelegenheit mehr haben, sich um sie zu kümmern und nach ihr zu suchen. Er würde nicht mehr erfahren, welches Schicksal sie erlitten hatte.


  Zwei Stunden später waren alle Vorbereitungen abgeschlossen. Kennon und Tekener wollten aufbrechen. Der Roboter trat ihnen in den Weg.


  »Ich gehe davon aus, daß ihr mich mitnehmen werdet«, sagte er.


  »Falsch«, erwiderte der Kosmokriminalist gereizt.


  »Wir sollten es uns überlegen«, gab Tekener zu bedenken. »Er hat dir einige Male geholfen. Vielleicht kann er uns noch wertvolle Dienste leisten.«


  Der Verwachsene schnaubte unwillig. Er blickte den Roboter ab-schätzend an. Schließlich nickte er zustimmend, jedoch mit sichtlicher Überwindung.


  »Ja, vielleicht kann er das. Mir fällt gerade ein, daß wir auf Whispadic mit einer Gravitation von 1,2 g rechnen müssen. Das könnte hart für mich werden. Also gut, Rob, du bist dabei. Und jetzt kein Wort mehr.«


  Kennon schaltete die verschiedenen Informationssysteme aus. Beim letzten Monitor zögerte er. Dann drückte er eine Taste und wechselte dadurch auf eine Nachrichtensendung über. Der Sprecher teilte mit, daß es zu einigen weiteren Naturkatastrophen auf Mi-rout gekommen war, die allerdings von den Meteorologen vorhergesagt worden waren. Dann folgte eine kurze Bildnotiz, in der gemeldet wurde, daß die berühmten Magier Xeret Markrigan, Asktrahir Bro Markrigan und Xarika Markrigan zusammen mit der Neu-Arkonidin Patria-3, einer Kulturbeauftragten der Regierung von Colhatra, Mirout mit unbekanntem Ziel verlassen würden. Die Bilder zeigten, wie die drei Magier und die Neu-Arkonidin die Kontrollen am Raumhafen passierten und einem kugelförmigen Raumschiff zustrebten.


  Sinclair Marout Kennon atmete schwer. Er war bleich geworden. Schweißperlen bedeckten seine Stirn, und sein linkes Augenlid zuckte wild.


  »Sie entführen Patria-3«, sagte er keuchend. »Und sie lassen es mich wissen. Tek, das ist eine Falle. Sie wollen mich nach Whispadic locken.«


  »Glaubst du wirklich, Ken? Woher sollten sie wissen, daß du über Whispadic informiert bist?«


  »Aus den Gedanken von Conrad Wraith. Er selbst hat zwar nichts von diesem Planeten gesagt, aber er hatte es vor, und er ging davon aus, daß der Roboter mir alles Notwendige sagen würde, wenn er selbst nicht mehr dazu kommen würde.«


  »Ja, du hast recht. Die Lage wird dadurch schwieriger. Sie wollen dich nach Whispadic locken. Sie wissen, daß du für die USO arbeitest, und sie können dich nicht entkommen lassen. Von mir wissen sie nichts. Das ist unser Vorteil. Sie haben es nicht geschafft, dich hier umzubringen, aber sie sind sicher, daß es auf Whispadic kein


  Problem für sie sein wird, das zu tun.«


  »Wir gehen dennoch«, entschied der Kosmokriminalist. »Sie sollen nicht glauben, daß sie mit ihrem Plan durchkommen.«


  Er schaltete das Gerät aus.


  Der schwarze Roboter kam lautlos durch die Dunkelheit heran. Wie ein Schemen wuchs er plötzlich vor Tekener und Kennon auf.


  »Auf dem Raumhafen stehen vier Space-Jets«, berichtete er mit gedämpfter Stimme. »Zwei von ihnen werden von bewaffneten Robot-Posten bewacht.«


  »Und die beiden anderen?« fragte der Galaktische Spieler.


  »Sind unbewacht. Das eine ist ein Modell 2394, also zwei Jahre alt. Es sieht aus wie aus dem Ei gepellt. Das andere ist ein 90er Modell. Ziemlich verkommen.«


  »Wir nehmen das 90er«, entschied Tekener.


  »Entschuldige, wenn ich Kritik dazu äußere«, erwiderte der Roboter. »Das 94er Modell ist vier Jahre jünger. Und es sieht sehr gepflegt aus, wogegen das andere.«


  »… äußerlich ungepflegt, aber von der Technik her hundertprozentig in Ordnung sein dürfte«, fuhr ihm Kennon ins Wort. »Überlaß die Entscheidungen gefälligst uns. Ratschläge benötigen wir nicht.«


  »Das war nicht so gemeint. Ich wollte nur.«


  »Halte endlich den Mund«, zischte der Verwachsene. »Oder ich drehe dir die Lautsprecher ab.«


  »Ich bin sofort still«, beteuerte der Roboter. »Ich wollte nur noch einmal auf die vermögensrechtliche Lage hinweisen. Immerhin ist die Space-Jet Eigentum eines.«


  Kennon trat ihm gegen die Beine und richtete zugleich seinen Energiestrahler gegen ihn.


  »Genügt das?«


  »Ja. Natürlich.«


  »Außerdem kannst du sicher sein, daß unsere Organisation für Schadenersatz sorgt«, fügte Kennon voller Widerwillen hinzu.


  »Los«, befahl Tekener. »Du trägst Kennon, und ich will kein Wort von dir hören.«


  Schweigend nahm der Roboter den Verwachsenen auf die Arme und trug ihn. Kennon nahm es hin. Er spähte in die Nacht hinaus und hielt seinen Kombistrahler schußbereit in den Händen. Er hatte ihn auf Paralysewirkung geschaltet.


  Der Raumhafen von Colhatra war klein und besaß keine besondere Abschirmung. Hier schien noch niemand auf den Gedanken gekommen zu sein, ein Raumschiff zu stehlen.


  Plötzlich blieb der Roboter stehen.


  »Tekener«, flüsterte er und hielt den GalaktischenSpieler am Arm fest.


  »Was ist los?«


  »Da ist ein Roboter. Er geht zu der 90er hinüber.«


  Ronald Tekener ließ sich in die Hocke sinken, und auch der Roboter glitt mit Kennon zu Boden.


  »Ich sehe nichts«, wisperte der Verwachsene.


  »Wenn du mir deinen Kombistrahler gibst und die Waffe auf Desintegratorwirkung schaltest, erledige ich den Roboter«, sagte die Maschine.


  »Einverstanden«, flüsterte Tekener. »Gib ihm die Waffe, Ken.«


  Der Verwachsene reichte dem Roboter den Energiestrahler, und der Schwarze verschwand lautlos im Dunkel. Einige Minuten verstrichen, in denen die beiden Männer angestrengt zur Space-Jet hinüberblickten. Dann blitzte es dort grünlich auf, wobei nur ein schwacher Lichtschein verbreitet wurde. Sekunden später kehrte der Roboter zurück.


  »Erledigt«, meldete er.


  Die beiden Männer sprangen auf und hasteten zum Raumschiff hinüber. Der Roboter folgte ihnen.


  »Vorsicht«, warnte er, als sie die Maschine erreichten. »Das Ding liegt direkt vor dem Hauptschott.«


  Er griff nach dem Arm Kennons und hielt ihn fest. Keine Sekunde zu früh, denn der Verwachsene stieß in diesem Moment gegen den am Boden liegenden Robotwächter. Jetzt stieg er über ihn hinweg und glitt hinter Tekener in das offene Schott. Nur sehr kurz blitzte die Innenbeleuchtung der Schleuse auf, dann hatte der Galaktische Spieler sie ausgeschaltet.


  Während die beiden Männer im zentralen Antigravschacht zur


  Zentrale hinaufschwebten, verschloß der Roboter die Schleuse. Etwa zwei Minuten später startete die Space-Jet. Mit höchster Beschleunigung raste sie in den nächtlichen Himmel hinein.
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  Kommandant Petar Terany war ein schwerblütiger Mann, den die Sehnsucht nach Abwechslung und nach fernen Welten in die Weite der Galaxis hinausgezogen hatte. Die abenteuerlichen Begegnungen, die er erhofft hatte, waren ihm jedoch nicht vergönnt gewesen - bis zu diesem Tag, als eine verwahrlost aussehende Space-Jet ein Rendezvous-Manöver mit dem von ihm befehligten Frachtraumschiff flog und als diese beiden unterschiedlichen Männer zu ihm in die Hauptleitzentrale kamen.


  Der eine war eine imponierende Erscheinung. Sein Gesicht war von Narben entstellt. Ungewöhnliche Narben, die Aufschluß über seine Persönlichkeit gaben. Commander Terany erkannte augenblicklich, daß es Lashat-Narben waren, und damit war ihm klar, daß er einen außerordentlich mutigen Mann vor sich hatte. Ein solches Gesicht konnte man nur als Folge der berüchtigten Lashatpocken bekommen, einer heimtückischen, fast unheilbaren Krankheit des Planeten Lashat. Nur auf diesem Planeten konnte man eine in der ganzen Galaxis geschätzte Rarität finden, die von den Großen, Mächtigen und Verwöhnten mit ungeheuren Summen honoriert wurde - die sogenannten Traumkäfer, deren Individualstrahlen Wachträume verursachten und die durch ihre Strahlung darüber hinaus nicht nur ein ungeheures körperliches Wohlbefinden vermittelten, sondern auch phantastische Traumbilder in jeder gewünschten Art.


  Ein Mann, der ein vernarbtes Gesicht wie Ronald Tekener besaß, mußte auf Lashat gewesen sein. Dies war ein in der gesamten Galaxis unübersehbarer Hinweis, daß man einen Mann vor sich hatte, der mit Vorsicht zu genießen war. Tatsächlich war Ronald Tekener auf Lashat gewesen -in der Absicht, sich dort die Pocken zu holen.


  Der andere Mann war ein häßlicher Krüppel, der den Eindruck


  machte, als könne er sich kaum aus eigener Kraft bewegen. Dennoch erkannte Petar Terany, daß er auch in ihm eine ungewöhnliche Persönlichkeit vor sich hatte.


  »Ihr habt mir über Funk angekündigt, daß ihr ein Problem zu bewältigen habt«, sagte er, als er die anderen Mitglieder der Besatzung aus der Zentrale geschickt hatte. »Und ihr wolltet mit mir allein reden. Was hat das zu bedeuten?«


  »Wir müssen einen Hyper komspruch absetzen«, erklärte Ronald Tekener. »Der Sender der Space-Jet hat keine ausreichende Kapazität. Wir sind auf einen größeren Sender angewiesen.«


  »Auf den Sender meines Schiffes?« Terany richtete sich höher auf, so daß sich seine Bluse über dem ausladenden Bauch straffte. »Das kostet eine Kleinigkeit.«


  »Die kostet es nur, wenn du uns deine Hilfe verweigerst«, erwiderte der Galaktische Spieler, und plötzlich erschien jenes eigenartige, drohende Lächeln auf seinen Lippen, das ihm den Beinamen der Lächler eingetragen hatte.


  Petar Terany erbleichte. Er fuhr sich mit einem Taschentuch über den feuchten Nacken.


  »Ich meine ja nur«, stammelte er. »Schließlich verursacht eine solche Sendung Kosten, und die muß ich meinem Reeder gegenüber vertreten können.«


  »Ich werde der Sendung einen Schlüssel beifügen, der dafür sorgt, daß deine Reederei einen Kostenausgleich erhält«, versprach Tekener. »Und jetzt laß uns allein.«


  In diesem Moment begriff Petar Terany endgültig, daß er es mit zwei Vertretern von einer der Abwehrorganisationen Terras zu tun hatte. Seine Blicke glitten von dem narbigen Gesicht Tekeners zu Kennon und wieder zurück. Er spürte, daß er zum erstenmal in seinem Leben mit einem Geschehen von galaxisweiter Bedeutung tangiert wurde. Am liebsten hätte er Fragen gestellt, doch er wußte, daß diese beiden Männer ihm keine einzige beantworten würden. Der Ausdruck ihrer Augen ließ keinen Zweifel daran.


  »Gut«, stimmte er zu. »Ich gehe.«


  Er verließ die Hauptleitzentrale, und die beiden USO-Spezialisten setzten sich an die Funkgeräte. Sie brauchten nur wenige Minuten, bis sie Quinto-Center verständigt und die Position von Whispadic durchgegeben hatten. Eine Bestätigung lief ein. Aus ihr ging hervor, daß sich ab sofort alle weiteren Spezialisten, die mit dem Fall befaßt waren, auf den geheimnisvollen Planeten konzentrieren würden.


  Tekener löschte alle Spuren ihrer Arbeit in der Positronik, so daß niemand an Bord nachvollziehen konnte, wohin sie gesendet hatten und vor allem, um welche Informationen es ging.


  Kommandant Petar Terany blieb weiterhin auf Vermutungen angewiesen, nachdem die beiden Männer sich verabschiedet und sich mit der Space-Jet entfernt hatten. Er war dennoch nicht unzufrieden, denn er hatte das sichere Gefühl, zwei Persönlichkeiten begegnet zu sein, die dafür sorgten, daß gewisse Ereignisse gar nicht erst zu geschichtlicher Bedeutung ausufern konnten. Das war ihm bereits Lohn genug.


  Tekener und Kennon landeten mit der Space-Jet inmitten einer Gebirgslandschaft in der gemäßigten nördlichen Zone des Planeten Whispadic, nachdem der Roboter mehrere kleine Städte in der Nähe geortet hatte. Sie waren sicher, daß sie von niemandem bemerkt worden waren, denn sie konnten keine einzige Überwachungsstation ausmachen.


  »Keine Hochenergie-Einrichtungen«, stellte Kennon fest.


  »Damit war zu rechnen«, erwiderte Ronald Tekener. »Wenn uns nicht alles täuscht, werden auf diesem Planeten die psychotroni-schen Maschinen hergestellt. Whispadic dürfte telepathisch überwacht werden.«


  »Eine ausgezeichnete Methode«, lächelte Kennon. »Vorausgesetzt die ungebetenen Gäste sind nicht gerade mentalstabilisiert - so wie wir.«


  Der Galaktische Spieler nickte. Er ließ sich im Antigravschacht nach unten sinken. Kennon und der Roboter folgten ihm. Sie schlossen zu ihm auf, als er die Schleusenschotte öffnete. Kühle, würzige Luft strömte herein.


  »Das heißt, daß Xeret Markrigan und seine Freunde keine Chance haben, uns zu entdecken, solange wir keinen Kontakt mit irgend jemandem haben, dessen Gedanken uns verraten.«


  »Richtig«, bestätigte Kennon. Er verließ das kleine Raumschiff und trat auf weichen Waldboden hinaus. Sie befanden sich in einem Tal zwischen Bergen, die etwa tausend Meter hoch aufstiegen. An den Hängen der Berge wuchsen Nadelhölzer, deren Äste vielfach verzweigt waren. Die Bäume erinnerten in ihrem strukturellen Aufbau an mehrarmige Kerzenständer. Sie standen zum Teil so dicht beieinander, daß sich ihre Äste mit denen der benachbarten Bäume überdeckten. Dadurch entstand ein undurchdringliches Unterholz. Für die Space-Jet hatte Tekener eine Lichtung an einem See gefunden. Er wies auf das Unterholz.


  »Der Roboter wird mit einem Desintegrator einen ausreichend großen Raum für die Space-Jet ausschneiden«, sagte er. »Er wird sie dann darin verstecken. Unter den Bäumen wird sie niemand vermuten.«


  »Worauf wartest du noch?« fragte Kennon den Roboter. »Hole dir einen Desintegrator und geh an die Arbeit.«


  Der Roboter kehrte in die Space-Jet zurück, um sich das nötige Werkzeug zu beschaffen.


  »Und wir?« fragte Kennon.


  »Wir legen Kampf anzüge an und fliegen zur nächsten Stadt«, erwiderte der Lächler. »Mit Hilfe der Deflektoren machen wir uns unsichtbar. Dann können wir uns umsehen, ohne daß uns jemand entdeckt.«


  Etwa eine halbe Stunde später schwebten die beiden USOSpezialisten in ihren Kampfanzügen unsichtbar an den Berghängen entlang nach Süden. Sie sondierten die Umgebung der Landestelle sorgfältig und beschleunigten auf Höchstwerte, nachdem sie festgestellt hatten, daß sich niemand in der Nähe der Space-Jet aufhielt.


  Als sie die Berge verließen, öffnete sich das Land zu einer dichtbewaldeten Ebene, die bis zum Horizont reichte. Kennon und Tekener schalteten die Deflektoren noch nicht ein. Sie flogen dicht über den Wipfeln der Bäume. Weit vor ihnen im Süden erhob sich ein weiß leuchtendes Gebäude aus dem Grün der Bäume. Es war das einzige Zeichen der Besiedlung, das sie entdeckten.


  Als sie auf halbem Weg zu dem Gebäude einen breiten Fluß überquerten, sah Kennon eine aus dem Wald aufsteigende Rauchsäule. Er machte Tekener darauf aufmerksam, und sie schalteten die Deflektoren ein. Wenig später überflogen sie eine Siedlung, deren Häuser größtenteils unter den weit überhängenden Ästen der Bäume verborgen waren. Am Fluß fischten vierbeinige Geschöpfe mit hauchdünnen Netzen. Sie hatten walzenförmige Rumpfkörper, auf denen bogenförmige Gebilde in allen nur erdenklichen Farben aufstiegen. Aus ihnen ragten mehrere Stielaugen hervor. Mit langen, dünnen Armen führten sie die Netze durch das Wasser. Obwohl sie recht geschickt vorgingen, blieb ihre Ausbeute recht mager. Aus der Höhe konnten die beiden Terraner sehen, daß ihnen die Fische immer wieder im letzten Moment aus den Netzen entkamen.


  »Es gibt also eine einheimische Intelligenz«, stellte der Kosmokri-minalist fest, als sie weiterflogen. »Damit verstoßen Xeret Markrigan und seine Mitstreiter eindeutig gegen die bestehenden Gesetze, nach denen Planeten nicht besiedelt werden dürfen, auf denen sich intelligentes Leben entwickelt.«


  »Und sie können sich nicht damit herausreden, daß sie nichts davon gewußt haben«, erwiderte Tekener. »Als Telepathen haben sie sie ganz sicher längst bemerkt.«


  Als sie sich dem weißen Gebäude bis auf etwa zehn Kilometer genähert hatten, erkannten sie, daß es sich dabei um einen Säulentempel handelte, der auf der Kuppe eines Hügels errichtet worden war und der mitten in einer ausgedehnten Siedlung aus weißen Häusern stand.


  »Das sieht schon fast nach einer Stadt aus«, rief Kennon.


  »Ich schätze, daß dort wenigstens zwanzigtausend Menschen leben«, erwiderte Tekener.


  Die beiden USO-Spezialisten bauten die schützenden Individualschirme auf. Sie rechneten damit, daß sie früher oder später auf einen psychotronischen Abwehrwall treffen würden, mit dem alle ungebetenen Besucher von der Siedlung und vor allem vom Tempel ferngehalten wurden. Doch schon bald zeigte sich, daß diese Vorsichtsmaßnahme unbegründet war. Sie erreichten die Stadt und landeten in der Nähe des Tempels auf dem flachen Dach eines Hauses, ohne auf ein Hindernis gestoßen zu sein.


  »Man fühlt sich sicher«, kommentierte Kennon. »Xeret Markrigan und seine Hintermänner verlassen sich dar- auf, daß sie uns durch


  die Gedanken anderer früher oder später aufspüren.«


  Er verstummte, als ein Mann direkt unter ihm aus dem Haus kam. Es war ein Arkonide, und er trug einen violetten Umhang, der ihm bis fast auf die Füße herabreichte. Im Licht der gelben Sonne wirkten die Farben annähernd so wie auf der Erde. Ein entrücktes Lächeln lag auf den Lippen des noch jungen Mannes. Die rötlichen, leicht hervorquellenden Augen wirkten eigentümlich starr, und das Gesicht schien in seinen Proportionen nicht zu stimmen. Die Arme verschränkte der Mann hinter dem Rücken. Langsam und bedächtig wandte er sich dem Tempel zu.


  »Was ist los mit ihm?« fragte Kennon, als er hinter dem nächsten Haus verschwand. »Er sieht aus, als wäre er völlig weggetreten.«


  »Das scheinen alle zu sein«, entgegnete der Galaktische Spieler.


  Aus vielen Häusern waren Männer und Frauen hervorgekommen, die ebenfalls in Violett gekleidet waren und die in der gleichen entrückten Weise lächelten und den gleichen leeren Blick hatten, als ob sie sich in Trance befänden. Viele hatten vorquellende Augen und ein seltsam verformtes Gesicht. Kennon fragte sich unwillkürlich, ob er diese Männer und Frauen wirklich sah, oder ob er wieder Opfer von Halluzinationen wurde.


  Am Tempel hatten sich mittlerweile einige hundert Arkoniden versammelt, und ihre Zahl wurde von Minute zu Minute größer. Tekener und Kennon schwebten zu einem Haus hinüber, das nur etwa fünfzig Meter von dem gewaltigen Tempelbau entfernt war. Wieder landeten sie auf dem Dach, wo sie vor Entdeckung oder einem zufälligen Zusammenprall mit einem der Männer oder einer der Frauen sicher waren. Hier hatten sie eine ausgezeichnete Beobachtungsposition .


  Im Tempel klang dumpf eine Trommel an. Dieses Signal war es offenbar, das die Männer und Frauen zum Tempel lockte. Breite Treppen führten zu dem Gebäude hinauf, das etwa hundert Meter breit und zweihundert Meter lang war. Es glich in verblüffender Weise den Tempeln, wie sie vor Jahrtausenden von Griechen und Römern auf der fernen Erde erbaut worden waren. Viele der Violetten stimmten einen eintönigen Singsang an. Er bestand aus nur wenigen Takten, die ständig wiederholt wurden.


  Kennon suchte die Menge ab. Er hoffte, irgendwo Pa-tria-3 zu sehen.


  »Sie sind wie Sklaven«, stellte Tekener leise fest. »Man hat sie um ihre Persönlichkeit gebracht.«


  »Ich kann dieses entrückte Grinsen nicht mehr sehen«, stöhnte der Verwachsene. »Ich habe das Gefühl, es mit lauter Wahnsinnigen zu tun zu haben.«


  Plötzlich öffneten sich die Türen des Tempels. Die hochgewachsene Gestalt Xeret Markrigans erschien. Er streckte die Arme in die Höhe.


  »Kommt her zu mir, ihr Träumer«, rief er. »Kommt in den Tempel der Träumenden Energien und bringt das Opfer dar, das euch Erlösung verheißt. Betretet den Tempel und gewinnt die vierte der sieben Traumstufen. Unsterblichkeit wird euer Lohn sein, wenn ihr alle Stufen erklommen habt.«


  Die Menge antwortete ihm mit einem Jubelschrei. Danach setzte sie ihren eigenartigen Singsang fort und drängte sich die Treppen hoch. Xeret Markrigan trat zur Seite und gab ihnen den Weg in das Innere des Tempels frei. Dabei nannte er sie immer wieder Träumer, forderte sie auf zu dem Opfer der vierten Traumstufe und verhieß ihnen für ihren Gehorsam die Unsterblichkeit.


  »Was geschieht da drinnen?« fragte Kennon. »Tek, wir müssen es wissen. Dies ist nicht nur religiöser Wahn. Ich bin ganz sicher, daß Xeret Markrigan und seine Hintermänner diese Menschen mißbrauchen.«


  »Die Tempeltüren sind hoch genug«, antwortete der Galaktische Spieler. »Wir fliegen über die Köpfe der Träumer hinweg. Paß aber auf, daß du niemanden berührst. Der Priester würde sofort aufmerksam werden.«


  »Es ist Xeret Markrigan, von dem ich dir erzählt habe«, flüsterte der Kosmokriminalist, als er neben Tekener zum Tempel hochschwebte.


  Über die Köpfe der Menge hinweg glitten sie auf die Türen zu. Kennon blickte zu Xeret Markrigan hinüber, dessen strahlend blaue Augen direkt auf ihn gerichtet waren, so als könne er ihn sehen. Der Neu-Arkonide krauste die Stirn, und dann verengte er die Augen.


  Er spürt etwas! dachte der Verwachsene.


  Er schwebte durch eine der Türen in den Tempel. Dabei ließ er Xeret Markrigan nicht aus den Augen. Der Magier schüttelte verwirrt den Kopf, wandte sich dann aber der Menge wieder zu und wiederholte seine beschwörenden und verheißungsvollen Worte.


  Kennon atmete auf.


  Er spürte die Hand Tekeners.


  »Wir wollen beieinander bleiben«, flüsterte der Freund.


  Kennon unterdrückte einen Schrei des Entsetzens, als er sah, welches Geheimnis der Tempel in sich barg.


  In der Mitte der riesigen Tempelhalle befand sich ein großes Holzgerüst. Zu ihm eilten die Träumer, um links oder rechts daran vorbeizugehen. An diesen Seiten waren die Leiber großer, schwarzer Spinnen zu erkennen. Die Träumer warfen sich vor ihnen auf die Knie, wobei sie den Kopf weit in den Nacken legten. Sie zogen sich die violetten Umhänge auseinander und entblößten auf diese Weise ihre Brust.


  Die Spinnen stießen ihnen ihre Beißzangen gegen die Brust und saugten ihnen eine offenbar nur geringe Menge Blut ab. Danach erhoben sich die Träumer und strebten dem Ausgang am anderen Ende des Tempels zu. Sie machten einen stark geschwächten Eindruck, obwohl sie nur wenig Blut verloren hatten.


  »Tek«, stammelte Kennon. »Das sind die Spinnen, die auch auf Mirout gewesen sind. Jetzt begreife ich. Xeret Markrigan muß sie von hier dorthin gebracht haben, um sie dort für seine Zwecke einzusetzen.«


  Er beobachtete, daß einige Spinnen, die sich mit einer ausreichenden Menge Blut vollgepumpt hatten, zurückzogen und anderen Platz machten, die von unten nachdrängten. Die beiden USOSpezialisten hatten sich dem Holzgerüst mittlerweile soweit genähert, daß sie hineinblicken konnten. Sie erkannten, daß ein breiter Schacht senkrecht in die Tiefe führte. Er war der Ausgang eines Baus, den die Spinnen angelegt hatten und in den sie sich nach der Begegnung mit den Träumern wieder zurückzogen.


  Nein! Nicht ganz richtig, dachte Sinclair Marout Kennon. Der Bau ist von Anfang an da gewesen. Xeret Markrigan und seine Mitstreiter haben ihn entdeckt. Sie haben den Tempel darüber errichtet und nutzen nun Träumer und Spinnen für ihre Zwecke aus.


  »Patria-3!« keuchte er. »Da ist sie!«


  Tekener sah eine junge, schöne Neu-Arkonidin, die sich den Spinnen näherte und dabei ihre Brust entblößte. Er hielt Kennon fest, als dieser sich losreißen wollte.


  »Nein, Ken«, zischte er dem Freund zu. »Du mußt es geschehen lassen.«


  »Ich kann nicht!«


  »Begreifst du denn nicht? Sie ist hier, damit wir uns verraten!«


  »Oh, Gott.«


  Unter dem Gerüst traten mehrere Arkoniden hervor, deren Gesicht nur noch eine unförmige Masse war. Mit weit hervorquellenden Augen sahen sie sich um, und die beiden USO-Spezialisten begriffen. Je öfter die Träumer Blut abgaben, desto mehr Gift geriet auch in ihren Körper. Dieses hatte eine Wirkung auf ihr Gesicht - es verformte sich.


  Sinclair Marout Kennon sah, wie eine Spinne sich auf Patria-3 stürzte. Der Anblick ging über seine Kraft. Er warf sich auf die junge Frau und riß sie mit aller Kraft zurück. Er zog sie in die Höhe und über die Köpfe einiger Männer weg.


  »Vorsicht, Ken«, rief Tekener. »Sie haben Waffen.«


  Der Verwachsene schleppte die Neu-Arkonidin nur etwa zwanzig Meter weit. Sie wehrte sich heftig und schlug um sich, obwohl er auf sie einredete. Dann konnte er sie nicht mehr halten, und sie fiel in die Menge. Sie stürzte zusammen mit einigen Männern zu Boden, ohne sich zu verletzen. Und jetzt endlich kam sie zu sich. Kennon sah, wie sich ihre Augen vor Angst weiteten, und er erkannte, wie hilflos sie war. Verwirrt blickte sie sich um, und sie stieß die Männer von sich, die ihr aufhelfen wollten. Sie wußte offensichtlich nicht, wo sie war und wie sie hierher gekommen war.


  Während der Verwachsene noch überlegte, wie er Patria-3 herausholen konnte, blitzte es beim Holzgestell auf, und ein Energiestrahl zuckte dicht an ihm vorbei. Irgendwo schlug jemand wild und wütend eine Trommel. Viele der Träumenden schrien, aber keiner von ihnen flüchtete aus dem Tempel. Mehrere Männer hielten Patria-3 fest. Kennon entfernte sich langsam von ihr, ohne sie jedoch aus den Augen zu lassen.


  »Ken!«


  Der Kosmokriminalist streckte die Arme aus.


  »Hier bin ich, Tek«, antwortete er und krallte sich fest, als er den Arm des Freundes fühlte.


  »Das war nicht besonders klug, Ken.«


  »Ich weiß, aber ich konnte nicht anders. Jetzt wissen sie, daß wir hier sind, und sie werden alles tun, um uns zu finden.«


  »Das ist sicher. Sie haben bereits den Ein- und den Ausgang besetzt, aber wir werden dennoch durchkommen.«


  In der Halle wurde es ruhig. Die Träumer wurden wieder teilnahmslos. Apathisch standen sie herum, und Pa-tria-3 stand mitten unter ihnen. Auch sie hatte jenen weltentrückten Ausdruck, der Kennon verriet, daß Xeret Markrigan sie fest im Griff hatte. Sie wußte nicht mehr, was geschehen war. Die Spinnen hatten sich durch den Schacht zurückgezogen.


  Xeret Markrigan stand an dem Holzgerüst. Er blickte suchend nach oben.


  »Jetzt weiß ich, daß du da bist, Kennon«, rief er mit hallender Stimme. »Glaube mir, ich werde dich finden und vernichten. Du wirst teuer für das bezahlen, was du getan hast.«


  Aus der Menge schoben sich sein Sohn Asktrahir Bro und seine Schwester heran. Auch sie hielten nach Kennon Ausschau, verrieten aber gerade dadurch, daß sie auch noch nicht einmal annähernd wußten, wo er sich zur Zeit aufhielt.


  Sinclair Marout Kennon hob seinen Kombistrahler, schaltete ihn auf Paralysewirkung um und feuerte ihn auf Xeret Markrigan ab. Der stand plötzlich in einem kugelförmigen, blau leuchtenden Feld, von dem die Energien wirkungslos abflossen. Er lachte herablassend. Er fühlte sich sicher, und der Kosmokriminalist verzichtete auf weitere Angriffe auf ihn. Er sah ein, daß sie auf diese Weise so gut wie nichts erreichten. Lautlos sank er nebenPatria-3 herab, bis er ihr aus nächster Nähe ins Gesichtsehen konnte. Er überlegte, ob er es wagen durfte, sie anzusprechen, verzichtete dann jedoch darauf, weil das Risiko zu hoch gewesen wäre. Xeret Markrigan wartete nur darauf, daß er einen solchen Fehler machte. Ganz sicher kontrollierte er ihre Gedanken, um sofort zuschlagen zukönnen, wenn sie eine Reaktion zeigte.


  Kennon stieg langsam wieder auf, bis er Tekener berührte, der sich nicht von der Stelle bewegt hatte.


  »Markrigan wird dafür bezahlen«, wisperte er. »Das schwöre ich.«


  »Er rechnet damit, daß wir versuchen, durch die Türen zu fliehen«, antwortete Tekener so leise, daß Kennon ihn kaum verstand. »Das werden wir jedoch nicht tun. Wir folgen den Spinnen.«


  »Den Spinnen?« Der Verwachsene fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Er mußte an seine bisherigen Begegnungen mit den riesigen Insekten denken.


  »Uns kann nichts passieren«, bemerkte Tekener. »Wir schützen uns durch die Individualschirme, und Markrigan rechnet ganz sicher nicht damit, daß wir diesen Weg wählen.«


  »Und Patria-3?«


  »Muß hier bleiben. Es geht nicht anders.«


  »Ich kann sie nicht hier lassen.«


  »Du hast keine andere Wahl, Ken.« Tekener zog ihn mit sich, und der Verwachsene gab widerstrebend nach. Er blickte zu Patria-3 zurück. Sie stand unverändert auf dem gleichen Platz, und auch der Gesichtsausdruck war der gleiche.


  Sie schwebten auf Xeret, Asktrahir Bro und Xarika Markrigan zu.


  »Ich spüre, daß er hier irgendwo ist«, sagte der Junge zu seinem Vater. »Wir müssen ihn haben. Er könnte alles verderben.«


  »Alle drei zusammen«, befahl Xeret Markrigan und streckte seinem Sohn und seiner Schwester die Hände hin. »Faßt mich an. Wir schaffen ein Verdichtungsfeld über den Köpfen der Träumer. Darin werden wir Kennon sehen. Schnell.«


  Die beiden ergriffen seine Hände, und im gleichen Moment schien die Luft im Tempel zu erzittern. Kennon hatte das Gefühl, gegen ein unsichtbares Hindernis anzukämpfen. Ihm war, als befinde er sich nicht mehr in der Luft, sondern im Wasser, wo er nur mühsam vorankam.


  »Da ist er«, schrie Asktrahir Bro. Er zeigte auf Kennon, und sein Vater zog eine Waffe unter seinem Umhang hervor.


  Der Terraner wartete nicht ab, bis der Magier schoß. Er beschleunigte mit seinem Kampfanzug und raste auf eines der großen Fenster zu. Als Xeret Markrigan feuerte, fühlte er einen heftigen Schlag. Sein Individualschirm leuchtete hell auf. Dann prallte er auch schon gegen das Fenster, durchbrach es und änderte sofort seine Flugrichtung. Der nächste Schuß des Magiers ging ins Leere.


  Sinclair Marout Kennon schwebte zum Dach des Tempels hoch und landete darauf. Er wartete auf Ronald Tekener. Dieser war unmittelbar vor ihm gewesen, als Markrigan zusammen mit seinem Sohn und seiner Schwester das Verdichtungsfeld geschaffen hatte, doch sie hatten ihn nicht entdeckt. Er war in jenem eigenartigen Feld, in dem die Luft zu einer Art Gelee zu gefrieren schien, nicht sichtbar geworden.


  Er befand sich bereits im Holzgerüst, erkannte der Verwachsene. Gut so. Markrigan weiß zwar, daß ich hier bin, aber er weiß nicht, daß ich nicht allein bin.


  »Ken!« rief Tekener. »Wo bist du?«


  Kennon hörte, daß der Freund über das Dach des Tempels schritt. Er meldete sich und leitete Tekener mit Zurufen zu sich heran.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Bro hat gemerkt, daß ich in seiner Nähe war.«


  Ronald Tekener lachte leise.


  »Wieso denn?« entgegnete er. »Woher weißt du, daß er dich gespürt hat? Vielleicht bin ich es, der sich nicht vollkommen abschirmen kann.«


  Die Träumer verließen den Tempel. Xeret Markrigan hatte den Opfergang der Massen offenbar abgeblasen. Tekener und Kennon überwachten die Ausgänge des Tempels, sahen jedoch weder die drei Magier noch Pa-tria-3 herauskommen. Schließlich drangen sie erneut in den Tempel ein. Niemand hielt sich nun noch darin auf. Auch die drei Markrigans und die Neu-Arkonidin hatten ihn verlassen. Der in die Tiefe führende Schacht wurde durch ein Stahlschott abgeschlossen.


  »Sie können nur irgendwo da unten sein«, sagte Tekener. »Also ist da unten nicht nur der Bau der Spinnen. Da ist noch mehr.«


  »Du meinst, da unten stehen psychotronische Maschinen?« »Das wäre durchaus möglich.«


  »Wir könnten das Schott desintegrieren«, schlug Kennon vor. »Dann könnten wir ihnen folgen.«


  »Ich glaube nicht, daß das gut wäre, Ken. Die Markrigans sind ganz sicher nicht allein. Es muß noch mehr Magier auf Whispadic geben. Sie werden sich mit den anderen in Verbindung setzen und sich mit ihnen beraten. Sie müssen irgend etwas unternehmen. Sie können nicht zulassen, daß jemand ungestört gegen sie agiert und ihre Pläne stört.«


  »Du hast recht. Wir haben sie aufgescheucht. Jetzt sollten wir uns zunächst einmal zurückziehen und mehr Informationen einholen, bevor wir die nächsten Schritte unternehmen.«


  »Einverstanden. Wir fliegen zur Jet. Und noch etwas, Ken. Sie werden Patria-3 nichts tun. Sie ist zu wichtig für sie.«


  »Danke, Tek. Ich hoffe, du hast recht.«


  Sie verließen die Stadt und kehrten zur Space-Jet zurück.


  »Wir sollten den Roboter einsetzen«, schlug der Galaktische Spieler vor, als sie die Maschine durch die Bodenschleuse betraten. »Er muß uns Informationen besorgen.«


  »Gute Idee«, stimmte Kennon zu. Er rief den Roboter, doch der antwortete nicht.


  Er war nicht mehr da.
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  »Hallo, da bin ich wieder«, sagte der Roboter, als er etwa eine Stunde später mit einer kleinen Antigravplatte neben der Space-Jet landete.


  »Wo bist du gewesen?« fragte Kennon erzürnt. »Niemand hat dir erlaubt, dich von der Jet zu entfernen.«


  »Du redest mit ihm wie mit einem ungezogenen Jungen«, bemerkte Tekener belustigt. »Es ist eine Maschine, Ken. Eine Positronik, die sich bewegen kann. Weiter nichts.«


  »Das ist fraglos richtig«, bestätigte der Roboter. »Allerdings billige ich mir eine gewisse Persönlichkeit zu.«


  »Stimmt«, fauchte Kennon. »Du bist zweifellos verrückt. Der erste verrückte Roboter, der mir je begegnet ist.«


  »Ich erlaube mir, diese Bemerkung zu ignorieren«, erwiderte der Roboter. »Darf ich jetzt sagen, wo ich gewesen bin und weshalb ich mich entfernt habe?«


  »Rede endlich«, forderte Kennon ihn auf.


  »Also schön. Ich habe den Bild- und Funkverkehr von Whispadic abgehört und dabei eine Reihe von interessanten Informationen erhalten«, berichtete der Roboter. »Ich bin jetzt beispielsweise über die Siedlungsdichte, Bevölkerungszahl und.«


  »Zur Sache«, befahl der Verwachsene.


  »Ich habe erfahren, daß das Bergland im Norden gesperrt ist«, er-öffnete der Roboter ihm. »Die große Halbinsel, die in ihren Umrissen einem Vogel mit ausgebreiteten Schwingen gleicht, darf von niemandem betreten werden. Wer gegen dieses Verbot verstößt, muß mit der Todesstrafe rechnen. Offenbar versuchen es dennoch immer wieder Kolonisten, dorthin zu kommen und das Geheimnis des Berglands zu ergründen. In den Nachrichten wurde daran erinnert, daß vor fünf Wochen zwei junge Männer gefaßt und auf der Stelle erschossen worden sind, nachdem sie versucht hatten, auf der Halbinsel zu landen.«


  »Das ist zweifellos interessant«, entgegnete Tekener. »Aber das ist noch kein Grund, sich ohne unsere Zustimmung von der Jet zu entfernen, mit einer Antigravplattform herumzufliegen und uns dadurch der Gefahr auszusetzen, entdeckt zu werden.«


  »Ich habe eine Antigravplattform geortet. Sie ist hier in unmittelbarer Nähe vorbeigeflogen. Sie war auf dem Weg nach Norden. Ihr Kurs dürfte sie direkt zu der verbotenen Halbinsel führen. Ich bin der Plattform gefolgt, weil ich hoffte, Informationen zu bekommen, die für uns wichtig sind, habe dann doch gemerkt, daß ihr zurückkommt, und bin umgekehrt.«


  Die beiden USO-Spezialisten blickten sich an.


  »Nach Norden?« fragte Tekener.


  »Nach Norden«, bestätigte der Roboter.


  Die beiden Männer trugen noch ihre Kampfanzüge. Wortlos schalteten sie die integrierten Antigravaggregate ein und starteten.


  »Du bleibst bei der Jet«, rief Kennon, bevor er auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigte. »Es sei denn, daß wir dich rufen.«


  Sie blieben dicht über den Baumwipfeln. Die Deflektoren schalteten sie dieses Mal nicht ein, da sie vorläufig nicht zu fürchten brauchten, daß sie entdeckt wurden. Erst als sie ans Meer kamen und die Antigravplattform weit vor sich entdeckten, machten sie sich unsichtbar. In der Ferne zeichneten sich bereits die Berge der verbotenen Halbinsel ab.


  »Wir müssen die beiden erwischen, bevor sie drüben sind«, rief Tekener. »Sie haben es irgendwie geschafft, sich dem Einfluß der Magier zu entziehen.«


  Die beiden Männer auf der Plattform waren Arkoniden. Tekener und Kennon sahen ihr weißes Haar im Wind flattern.


  »He, Arkoniden«, rief der Galaktische Spieler, als sie sich ihnen bis auf etwa fünfzig Meter genähert hatten. »Kehrt um. Wir müssen mit euch reden.«


  Die beiden Männer auf der fliegenden Platte drehten sich um und blickten zurück. Tekener griff zum Gürtel, um den Deflektor abzuschalten. In diesem Moment entstand urplötzlich ein Feuerball und hüllte die beiden Arkoniden ein. Diese versuchten augenblicklich, sich dadurch zu retten, daß sie sich von der Plattform ins Wasser stürzten. So waren sie nur für Bruchteile von Sekunden dem Feuer ausgesetzt. Tekener und Kennon flogen zu ihnen hin, um ihnen zu helfen. Doch sie kamen zu spät. Die beiden Arkoniden waren tot. Ihre von der Hitze entstellten Leichen versanken in den Fluten.


  »Zurück«, sagte Tekener erschüttert. »Es ist besser, wenn wir verschwinden.«


  Der Angriff auf die beiden Männer, der ohne Vorwarnung und mit tödlicher Entschlossenheit vorgetragen worden war, hatte ihn erschreckt und entsetzt. Er hatte ihm vor allem noch einmal deutlich gemacht, daß Xeret Markrigan und die anderen Magier sich auf gar keinen Fall von ihrem Ziel abbringen lassen würden. Kennon schwieg. Er meldete sich erst wieder, als sie das Versteck der SpaceJet erreichten.


  »Eins scheint jedenfalls sicher zu sein, Tek. Die psychotronischen Maschinen, so es die überhaupt gibt, stehen im Norden auf der


  Halbinsel. Von dort aus sind die beiden Arkoniden angegriffen und getötet worden.«


  Ronald Tekener schaltete den Deflektor aus. Langsam schwebte er auf die Lichtung hinab, auf der die Space-Jet stand.


  »Ja, du hast recht«, erwiderte er. »Die Maschinen stehen in der verbotenen Zone. Wir müssen also früher oder später dorthin. Vorher aber müssen wir klären, welche Rolle der Tempel spielt und was die Spinnen dabei zu tun haben.«


  »Wir müssen Patria-3 rausholen, Tek. Irgendwie. Vielleicht kann ich den Spieß umdrehen und Xeret Markrigan und seine Hintermänner mit ihrer Hilfe ablenken, während du in den Tempel eindringst. Ich will nicht, daß sie ihr Gesicht verliert, und das wird sie, wenn noch mehr Spinnengift in ihre Adern kommt.«


  Die Stadt unter dem Tempel lag im Licht von Tausenden von Lagerfeuern, die überall zwischen den Häusern entzündet worden waren. Mit großen Transportgleitern waren mehr als zehntausend Träumer von anderen Städten herangeflogen worden. Neue Opfer für die Spinnen.


  Sinclair Marout Kennon stutzte, als er sich dem Tempel zusammen mit Ronald Tekener näherte. Irgend etwas stimmte nicht bei diesem Gedanken. Sie hatten deutlich gesehen, daß die Spinnen ihren Opfern nur sehr wenig Blut entnahmen. Geschah dies, weil diese geringen Mengen für die Spinnen ausreichten? Oder durfte den Opfern nicht mehr abgezapft werden, weil bei der Blutabnahme Gift in die Adern der Opfer geriet und weil mehr Blutentnahme auch mehr Gift - vielleicht eine tödliche Dosis - bedeutet hätte?


  Die Wirkung des Giftes war beträchtlich. Das zeigte sich bereits sehr deutlich an den Veränderungen der Gesichter.


  Die beiden USO-Spezialisten schwebten ungehindert in den Tempel hinein. Tekener entdeckte Asktrahir Bro Markrigan, der auf den Stufen des Tempels kauerte und zu den Lagerfeuern hinüberblickte. Der Junge zeigte keinerlei Unruhe. Er bemerkte nicht, daß sie erneut gekommen waren. Regungslos verharrte er auf der Stelle, hüllte sich in seinen schwarzen Mantel und blickte düster ins Leere. Er schien niemanden wahrzunehmen. Einige Träumer gingen an ihm vorbei und grüßten ihn ehrfurchtsvoll, doch er reagierte nicht.


  Im Innern des Tempels war es dunkel, und die beiden Spezialisten mußten die Infrarotscheiben ihrer Schutzhelme herunterklappen, um etwas erkennen zu können. Sie bemerkten einige Roboter, die im Tempel verteilt Wache hielten. Über sie hinweg schwebten sie zum Holzgerüst hinüber. Der in die Tiefe führende Schacht war offen. Rechnete Xeret Markrigan nicht damit, daß sie zurückkehrten, oder stellte er ihnen eine Falle?


  Kennon zögerte nicht. Er ließ sich durch den Schacht nach unten gleiten. Tekener gab ihm mit einem vereinbarten Signal zu verstehen, daß er ihm folgte.


  Als sie etwa zehn Meter tief gesunken waren, schloß sich das Schott über ihnen. Laut rasselnd bewegte es sich in seinen Lagern und rastete dann dröhnend ein.


  Jetzt schalteten die beiden Spezialisten ihre Deflektoren aus.


  »Markrigan hat also auf uns gewartet«, sagte der Galaktische Spieler mit einem undurchschaubaren Lächeln. »Nun gut. Beginnen wir das Spiel. Wir werden sehen, wer am Ende die besseren Karten hat.«


  Hoch über ihnen sprang Asktrahir Bro Markrigan von den Stufen des Tempels auf. Er stieß einen Triumphschrei aus.


  »Wir haben ihn«, rief er. »Er ist uns in die Falle gegangen.«


  Doch er irrte sich in zweifacher Hinsicht. Kennon war weder allein noch war er unvorbereitet. Jetzt standen sein Wissen und das Teke-ners sowie ihre hochqualifizierte Ausrüstung gegen die parapsychischen Mittel Markrigans.


  Sinclair Marout Kennon wurde von einer fieberhaften Unruhe erfaßt. Vergeblich versuchte er, sich dagegen zu wehren. Er ahnte, daß Patria-3 hier unten irgendwo gefangengehalten wurde. Sie war der Köder, der Tekener und ihn ins Verderben locken sollte. Er wollte sie so schnell wie möglich befreien. Er liebte sie, und er war sicher, daß sie seine Liebe erwiderte. Jetzt wurde sie von den Markrigans mißbraucht.


  Als sie etwa fünfzig Meter tief an den rauhen Wänden herabgesunken waren, stießen sie auf mehrere Quergänge. In einigen von ihnen kauerten mannshohe Spinnen und blickten sie mit funkelnden Augen an. Eine von ihnen griff sie an, scheiterte jedoch am Individualschirm.


  »Patria-3, wo bist du?« rief Kennon.


  Sie antwortete nicht.


  Plötzlich schlossen sich die Seitengänge. Stahlschotte schoben sich herunter und riegelten sie ab.


  Ronald Tekener erfaßte die Lage als erster. Er reagierte sofort.


  »Das Schott aufschneiden«, rief er.


  Die beiden Männer setzten die Desintegratoren an. Grüne Energiestrahlen schossen aus den Emissionskegeln der Waffen und fraßen sich in das Metall. Kennon blickte nach oben. Er sah einen eiförmigen Gegenstand herabfallen.


  »Eine Bombe, Tek«, schrie er.


  Dann krachte es auch schon. Wabernde Glutmassen schlossen ihn und den Lächler ein, und eine Druckwelle schleuderte sie weit nach unten. Sie hatten sich noch nicht wieder abgefangen, als eine zweite Explosion erfolgte und sie mit voller Wucht packte. Selbst unter dem Schutzmantel der Individualsphäre gerieten sie in höchste Gefahr.


  Ronald Tekener warf sich gegen ein Schott. Wieder setzte er den Desintegratorstrahler ein.


  »Beeile dich, Ken«, rief er dem Freund zu, der benommen im Schacht nach unten trieb und sich nur schwach bewegte. »Wir müssen weg sein, wenn die nächste Bombe kommt.«


  Ein rundes Stück Metall brach aus dem Schott und fiel nach hinten weg. Tekener hielt sich fest. Er winkte Kennon zu, der ihn mit weit geöffneten Augen anblickte.


  »Los doch, Ken. Komm schon.«


  »Ich kann nicht«, ächzte der Verwachsene.


  »Natürlich kannst du«, rief Tekener. »Oder brauchst du eine Amme, die dich holt?«


  Das wirkte. Der Kosmokriminalist preßte die Lippen zusammen. Er mobilisierte seine körperlichen Kräfte. Seine Hände umklammerten die Steuerung seines Kampfanzugs und lenkten ihn zu dem aufgebrochenen Schott hoch.


  »Hindurch mit dir. Schnell.«


  Tekener schob den Freund durch die Öffnung, obwohl dieser sich dagegen sträubte und sich erst nach ihm in Sicherheit bringen wollte. Kaum war Kennon hindurch, als die dritte Explosion erfolgte und den senkrechten Schacht mit brodelndem Feuer erfüllte. Die Druckwelle riß Tekener vom Schott weg und schleuderte ihn in die Tiefe. Er prallte mehrfach gegen die Schachtwände und entfernte sich fast fünfzig Meter weit vom Schott, bevor er sich abfangen konnte. Danach kehrte er rasch zu dem aufgebrochenen Schott zurück und kroch hindurch.


  Der Verwachsene kniete in dem Gang hinter dem Schott. Vor ihm befanden sich die brennenden Überreste einer Spinne.


  »Das Biest hat mich angegriffen«, erläuterte er und richtete sich ächzend auf. »Es war nicht gerade angenehm, unter ihr zu liegen.«


  »Schon gut, Ken. Weiter«, drängte Tekener.


  Wie berechtigt seine Ungeduld war, zeigte sich schon wenig später. Sie waren kaum zwanzig Meter weit gekommen, als im Schacht eine weitere Bombe explodierte. Eine meterlange Feuerzunge schoß zu ihnen in den Gang herein, erreichte sie jedoch nicht. Auch die Druckwelle erzielte nur eine geringe Wirkung auf sie.


  »Xeret Markrigan wird sich wundern«, sagte der Kosmokriminalist. Beide bewegten sich nach wie vor mit Hilfe der Antigravaggre-gate, obwohl der Gang so hoch war, daß Kennon aufrecht und Tekener zumindest gebückt darin hätte gehen können. Sie glitten durch den mit leichtem Gefälle abwärts führenden Gang voran, ohne auf weitere Spinnen zu stoßen. Hin und wieder führten Gänge seitlich ab, und einige Male glaubten sie, in diesen Seitengängen funkelnde Augen erkennen zu können. Sobald sie jedoch mit ihren Helmlampen hineinleuchteten, fanden sie lediglich leere Gänge vor.


  »Wir müssen mittlerweile unter den Häusern der Stadt sein«, vermutete Kennon, als er nach einiger Zeit an einem solcher Gänge verharrte. »Ich schätze, daß wir wenigstens fünfhundert Meter vom Tempel entfernt sind.«


  »Ja, vielleicht sogar noch mehr.«


  Einige Meter weiter versperrte ein weißes Gespinst den Weg. Es bestand aus fingerdicken, klebrigen Fäden. Im ersten Moment dachten die beiden USO-Spezialisten, daß der Gang an dieser Stelle zu Ende sei, doch dann erkannten sie, daß sie vor einem mehrere Meter dicken Netzwerk standen, das wie ein Pfropfen im Gang steckte und das keinerlei Funktion zu haben schien. Es war das erstemal, daß sie in diesem Bau einem solchen Gebilde begegneten.


  »Ein Spinnennetz«, bemerkte Tekener, während er das Hindernis mit einem Desintegratorstrahl beseitigte. Er schob sich durch die entstandene Öffnung und deutete dann überrascht nach oben. »Hier geht’s rauf.«


  Er schwebte durch einen Schacht, der einen Durchmesser von kaum einem halben Meter hatte, so daß er auf jeden Fall zu eng für die Spinnen war. Kennon folgte ihm und fand sich gleich darauf in einem quadratischen Raum wieder, der auf der einen Seite durch ein Panzerschott abgeschlossen wurde. Auf der anderen Seite hingen bündelweise Spinnfäden aus einer Öffnung herab.


  »Mir scheint, daß wir auf der richtigen Fährte sind«, bemerkte Tekener. »Wenn mich nicht alles täuscht, befinden wir uns unter einem der großen Häuser am Rand der Stadt. Dieses Schott könnte zu einem Kellerraum eines solchen Hauses führen.«


  »Ich bin völlig deiner Meinung«, antwortete Kennon. Er drückte seine Hand gegen eine Kontaktscheibe an der Wand, und lautlos glitt das Schott zur Seite. Eine Schleuse öffnete sich. Sie war nur etwa zwei Meter breit und drei Meter lang. An ihrem anderen Ende versperrte ein weiteres Schott den Weg, dieses aber bestand nicht aus einer geschlossenen Metallplatte, sondern besaß ein Fenster in der Mitte, durch das die beiden Männer in den angrenzenden Kaum sehen konnten.


  »Ein Laboratorium«, stellte Ronald Tekener fest. »So etwas habe ich mir doch gedacht.«


  Er öffnete das Schott und betrat einen etwa zehn Meter tiefen und drei Meter breiten Raum, in dem auf langen Tischen die Anlagen eines vollautomatischen Labors untergebracht waren. Er brauchte sie nur flüchtig zu untersuchen, um erkennen zu können, wie er sie einordnen mußte.


  »Es geht um Blutserum«, sagte er, während Kennon zu einer Tür hinüberging, in die ein faustgroßes Kontrollfenster eingelassen war. Er mußte sein Flugaggregat einschalten und damit in die Höhe steigen, um hindurchblicken zu können.


  »Und ich weiß auch, woher das Blut kommt«, bemerkte er und winkte Tekener zu sich heran. Durch das Fenster konnte er in einen angrenzenden Raum sehen, in dem sich Hunderte von Träumern als Blutspender betätigten. Sie schoben sich an Robotern vorbei, die ihnen mit Hilfe positronisch gesteuerter Zapfanlagen Blut aus den Armen abnahmen. Die Roboter trugen schwarze Umhänge, die ihnen bis an die Waden herabreichten. Ihre Hände und ihre Köpfe waren mit golden schimmernden Folien überzogen. Eigenartige Zeichnungen zierten die Hinterköpfe der Roboter. Sie ließen die beiden USO-Spezialisten an verschlungene Fäden denken.


  »Was geschieht hier, Tek?« fragte Kennon leise. »Wozu nehmen sie ihnen das Blut ab und filtern ein Serum heraus?«


  »Ich dachte, das könntest du mir sagen, Ken.«


  Der Kosmokriminalist lächelte.


  »Worauf du dich verlassen kannst. Das dauert nicht mehr lange.«


  Er drehte sich um und blickte nachdenklich auf die automatische Laboranlage. Das den Träumern abgezapfte Blut floß durch Glasröhrchen in die Apparaturen und wurde dabei aufgespalten in einen rötlichen und einen fast farblosen Teil. Der rötliche verschwand auf halbem Weg im Boden, während der andere Teil weiterverarbeitet wurde und schließlich in transparenten Behältern landete. Diese wurden auf einem Fließband zu einer Röhre befördert, die in einen Nebenraum führte. Da es keine Verbindungstür dorthin gab, schnitt Tekener kurzerhand mit dem Desintegrator eine Öffnung in die Wand. Er nahm die herausgetrennten Stücke vorsichtig heraus, um keinen unnötigen Lärm zu erzeugen, bis er in den Nebenraum sehen konnte.


  »Was ist da?« fragte Kennon ungeduldig.


  »Sieh selbst«, antwortete Tekener. Er trat zur Seite und gab dem Freund den Weg frei. Kennon sah eine Reihe von Behältern mit Serum und einen einfachen, kastenförmigen Roboter, der daran arbeitete. Die Maschine legte fingerdicke, silbrig glänzende Fäden in das Serum. Danach war deutlich zu erkennen, daß sich die Fäden auflösten und das Serum sich zu einem Gelee verdichtete.


  »Die Spinnen entnehmen den Träumern kein Blut«, erkannte der Kosmokriminalist. »Das sah nur so aus. Sie injizieren ihnen vielmehr winzige Mengen Gift. Die Träumer entwickeln daraufhin in ihrem


  Körper Abwehrstoffe - oder sagen wir lieber Reaktionsstoffe. Man entnimmt ihnen nach einiger Zeit Blut und gewinnt ein Serum, das mit diesen Stoffen angereichert ist. Dieses bringt man mit den Spinnfäden zusammen und beide verschmelzen miteinander zu einem Gelee. Der religiöse Zinnober, der da oben von den drei Mar-krigans veranstaltet wird, dient also nur dazu, dieses Zeug zu gewinnen.«


  »Ja. Das ist jetzt klar«, stimmte Tekener zu. »Aber wozu das Ganze? Was ist das Besondere an diesem Gelee?«


  »Wenn wir das wissen, kennen wir das Geheimnis von Whispadic.«
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  Als Kennon und Tekener sich gerade entschlossen hatten, das Labor zu verlassen, öffnete sich die Tür, und Xarika Markrigan trat ein. Eine längliche Antigravplatte schwebte hinter ihr her.


  Kennon und Tekener zogen sich schweigend bis in den äußersten Winkel des Labors zurück. Sie beobachteten, wie die Frau ihre Hände nach den Behältern mit dem Gelee ausstreckte, diese jedoch nicht berührte. Dennoch hob sie sie an und stellte sie auf die Antigravplatte. Zufrieden lächelnd blickte sie auf ihre Hände und richtete sie nun gegen die schwebende Platte. Damit setzte sie diese in Bewegung. Die beiden USO-Spezialisten konnten deutlich sehen, daß die Hände einige Zentimeter von der Platte entfernt blieben. Lautlos folgten sie der Frau auf den Gang hinaus.


  Xarika Markrigan, die noch immer nicht bemerkt hatte, daß sie in der Nähe waren, führte Selbstgespräche, wobei kaum mehr als ein unverständliches Murmeln zu hören war.


  Einige violett gekleidete Träumer kamen ihr entgegen. Sie wichen scheu zur Seite aus und warteten, bis sie vorbei war. Kennon und Tekener stiegen unsichtbar bis unter die Decke auf und glitten über sie hinweg.


  Xarika Markrigan führte die Antigravplatte bis zu einem Panzerschott, das mit einem positronischen Sicherheitsschloß versehen war. Sie blickte sich argwöhnisch um, bevor sie es mit einem Spezialschlüssel öffnete, merkte aber auch jetzt nicht, daß die beiden Terraner unmittelbar hinter ihr waren. Das Schott glitt zur Seite, und sie schob die Platte in einen langgestreckten Raum, in dem ein Lastengleiter parkte.


  Wozu diese Sicherheitsmaßnahmen, wenn es um nichts weiter als einen Gleiter geht? dachte Kennon, aber dann sah er, daß in einem Glasschrank mehrere Behälter mit dem geheimnisvollen Gelee lagerten.


  Xarika Markrigan führte die Platte bis an den Schrank heran. Dann öffnete sie diesen und zog eine Lade heraus. Im gleichen Moment schrie sie erschrocken auf. Sie wirbelte herum und blickte mit angstgeweiteten Augen in Richtung Kennon.


  »Du, Teufel«, keuchte sie. »Lebst du immer noch?«


  Sie stürzte sich mit ausgestreckten Händen auf ihn. Dabei wußte sie fraglos genau, wo er war. Er wollte ihr ausweichen, war jedoch nicht schnell genug. Mit ihren bloßen Händen berührte sie seinen Individualschirm. Im gleichen Moment blitzte es auf, und für den Bruchteil einer Sekunde baute sich eine sonnenhell gleißende Wand zwischen ihm und ihr auf. Xarika Markrigan brach mit einem gellenden Schrei zusammen. Ihre Hände krallten sich in ihren schwarzen Umhang und rissen ihn über der Brust auseinander. Darunter wurde eine Weste sichtbar, die mit Millionen von winzigen glitzernden Kristallenbesetzt war. Die beiden USO-Spezialisten glaubten, daß es Edelsteine waren.


  Geblendet fuhren Kennon und Tekener zurück. Doch sie fingen sich schnell. Da Xarika Markrigan wie tot auf dem Boden lag, schalteten sie ihre Schutzschirme und die Deflektoren ab. Langsam näherten sie sich ihr. Der Verwachsene kniete sich neben ihr hin und blickte ihr in die Augen.


  Er sah, daß noch Leben in ihnen war.


  »Wo ist Patria-3?« fragte er eindringlich. »Sage es mir. Ich muß es wissen.«


  »ARK wird euch töten«, flüsterte sie mühsam.


  »ARK?« fragte Tekener. »Wer ist ARK?«


  »Das kann sie uns später sagen«, wehrte der Kosmokriminalist ab. »Zunächst muß ich wissen, wo Patria-3 ist. Los doch. Heraus damit.«


  »Ich sterbe«, brachte sie stockend hervor.


  »So schnell stirbt es sich nicht«, erwiderte Kennon ungerührt.


  Sie warf den Kopf verzweifelt hin und her.


  »Nein. Ich fühle es. Ich sterbe. Mein Herz.« Ihr Kopf fiel zur Seite, und sie atmete nur noch schwach.


  Kennon legte ihr die Hand an den Hals. Er konnte ihren Puls noch fühlen.


  »Wo ist Patria-3?« fragte er.


  »Ich werde es dir verraten«, flüsterte sie, »wenn du mich ans Licht bringst. Ich bin eine Priesterin vom Orden der Träumenden Energie. Ich darf nur unter freiem Himmel sterben, oder die Ewigkeit wird mir verschlossen bleiben.«


  »Einverstanden«, entgegnete Kennon. »Wir bringen dich nach oben, aber du wirst uns vorher verraten, wo Patria-3 ist.«


  »Niemals.«


  Der Verwachsene erhob sich.


  »Dann tut es mir leid.«


  »Nein, nein«, wimmerte sie. »Laßt mich nicht hier liegen. Bitte.«


  »Wo ist Patria-3?«


  »Im Norden. Im verbotenen Land.«


  »Wo dort?«


  »Ihr könnt ihr nicht folgen. Es wäre euer sicherer Tod.« Sie streckte flehend die Hände nach Kennon aus. »Bitte, bringt mich ans Tageslicht.«


  Kennon beugte sich zu ihr hinab, um sie aufzunehmen. Dabei näherten sich ihre Hände seiner Brust bis auf wenige Zentimeter. Er spürte, daß eine gnadenlose Gewalt nach seinem Herzen griff.


  »Tek«, keuchte er mit letzter Kraft, während er über die Frau stürzte. »Mein Herz.«


  Ronald Tekener begriff. Er packte Sinclair Marout Kennon und riß ihn mit aller Gewalt zurück. Doch Xarika Markrigan löste sich nicht von dem Freund. Ihre magischen Hände schienen untrennbar mit ihm verbunden zu sein.


  Tekener hatte keine andere Wahl. Er schoß mit dem Nadelstrahler auf die Frau und verletzte sie an den Händen. Aufschreiend fiel sie zurück. Ihr Körper bäumte sich wie unter Krämpfen auf, dann rollte sie zur Seite und blieb regungslos liegen. Während Kennon bewußtlos auf den Boden sank, kniete der Galaktische Spieler sich neben Xarika Markrigan hin und fühlte ihr den Puls. Ihr Herz schlug nicht mehr. Sie war tot.


  Tekener wandte sich dem Freund zu, der sich rasch wieder erholte und bereits die Augen aufschlug.


  »Sie hat versucht, mir das Herz zu zerquetschen«, stammelte er. »Sie wollte mich mit in den Tod ziehen.«


  »Glücklicherweise hat sie es nicht geschafft«, erwiderte er, holte etwas Wasser und reichte es ihm. Kennon trank vorsichtig. Dabei fielen seine Blicke auf die Lade, die Xarika Markrigan vorher herausgezogen hatte.


  Er erhob sich hastig.


  »Was ist das?« fragte er. »Tek, wie konnten wir das übersehen?«


  In der Lade befand sich ein menschlicher Schädel, der aus einem grünlichen transparenten Material bestand. Die Augen waren von einem eigenartigen Feuer erfüllt, als ob sie lebten.


  Ronald Tekener hob den Schädel vorsichtig heraus und drehte ihn in den Händen. Als er durch die beiden Augen in das Innere des Kopfes blickte, entdeckte er ein winziges Stückchen einer strahlenden Materie, das darin eingeschlossen war.


  »Seltsam«, sagte er. »Man hat das Gefühl, es mit einem lebenden Wesen zu tun zu haben.«


  Er reichte Kennon den Schädel, und als dieser durch die Augen blickte, meinte er, das Universum öffne sich vor ihm. Er entdeckte, daß sich in dem Schädel zahlreiche unterschiedlich geschliffene geometrische Körper befanden, von denen Impulse unterschiedlicher Intensität ausgingen.


  Kennon ließ sich auf den Boden sinken. Wie entrückt blickte er durch die Augen in den Schädel, und zugleich spürte er, wie sich seine Fähigkeiten ausweiteten.


  »Tek«, flüsterte er. »Hast du das Stückchen Materie in dem Schädel gesehen? Dieses winzige, schimmernde Ding?«


  »Natürlich, Ken. Was ist damit?«


  »Es gibt keine psychotronischen Maschinen, Tek.« »Moment mal! Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es. Dieses winzige Stückchen Materie da drinnen sagt es mir. Es ist geballte PSI-Kraft, Tek. Es ist das Geheimnis von Whispadic. Ist dir nicht aufgefallen, daß Xarika Markrigan plötzlich wußte, wo ich bin? Die ganze Zeit über war sie arglos, aber dann holte sie diesen Schädel aus der Lade hervor, und mit einemmal wußte sie genau, wo ich bin. Dieser Schädel hat ihr dazu verhol-fen.«


  »Könntest du etwas deutlicher werden, Ken?«


  Sinclair Marout Kennon lächelte. Er setzte den Schädel ab und erhob sich.


  »Wir haben bisher angenommen, daß es psychotronische Maschinen gibt, mit deren Hilfe Xeret Markrigan und seine Hintermänner ihre latent vorhandenen Psi-Fähigkeiten ausgeweitet haben.«


  »Richtig.«


  »Aber das war ein Irrtum. Jetzt weiß ich, daß diese Maschinen nicht existieren. Dafür gibt es eine bislang unbekannte Materie, die als Psi-Verstärker wirkt.« Er ließ sich neben der Toten in die Hocke sinken und legte eine Hand auf deren glitzernde Weste. »Vermutlich sind es diese Kristalle, die Xarika Markrigan und die anderen in die Lage versetzten, parapsychische Kräfte freizumachen. Jetzt scheint die Energie dieser Weste erschöpft zu sein. Ich fühle nichts, was von ihr ausgeht.«


  »Das ist nicht mehr als eine Vermutung, Ken.«


  Der Verwachsene schüttelte den Kopf.


  »Nein, Tek, ich bin ganz sicher. Dieser Schädel hat es mir verraten. Auf Whispadic gibt es Psi-Materie. Wer sie an seinem Körper trägt, erlangt Fähigkeiten, die sonst nur Mutanten haben.«


  »Und wozu dieses Theater mit den Träumern, den Spinnen und diesem Gelee?«


  »Das kann ich dir noch nicht mit Sicherheit beantworten, ich vermute jedoch, daß die Psi-Materie mit dem Gelee behandelt werden muß, damit sie ihre Energien auf Menschen übertragen kann.«


  Ronald Tekener nahm den Schädel auf und drehte ihn so, daß er ihm in die Augen blicken konnte. Er hatte das Gefühl, in die Unendlichkeit gerissen zu werden. Für Sekunden verlor er den Kontakt zur


  Wirklichkeit. Er sah Xeret Markrigan und seinen Sohn Bro vor sich, wie sie mit hocherhobenen Armen auf eine Menschenmenge einwirkten und sie in ihren Bann schlugen. Er glaubte erkennen zu können, daß sie von einer blauschimmernden Aura umgeben waren, und er spürte die geistige Kraft, die von ihnen ausging.


  Dann wähnte er sich plötzlich in der Nähe eines gewaltigen schwarzen Loches, und er streckte seine Hände nach einem Mond aus, der davon angezogen wurde. Geradezu mühelos gelang es ihm, ihn in Sicherheit zu bringen.


  Gequält stöhnend ließ er den grünen Schädel sinken.


  »Ken«, stammelte er. »Wer auch immer diesen Kopf geschaffen hat, er kennt das größte Geheimnis des Universums.«


  Er wollte den Kopf in die Schublade zurücklegen, reichte ihn dann jedoch Kennon. Dieser nahm ihn und schob ihn unter seinen Kampfanzug. Er wollte ihn in die verbotene Zone mitnehmen, weil er hoffte, daß er ihm dort irgendwie helfen würde.


  »Wir vernichten den Gelee«, sagte er. »Danach nehmen wir diesen Gleiter und fliegen damit nach Norden. Wir müssen wissen, was im verbotenen Land gespielt wird.«


  Er ging um den Gleiter herum zu einem breiten Schott und öffnete es. Lautlos glitt es zur Seite und gab den Blick in einen Tunnel frei, durch den das Licht der Sterne hereinschimmerte. Der Fluchtweg stand ihnen offen. Kennon stieg noch nicht ein, sondern kontrollierte den Gepäckraum.


  »Voll beladen mit Geleetanks«, stellte er fest. »Es sind wenigstens zwanzig Behälter. Wir sollten das Zeug unterwegs ins Meer werfen.«


  Er setzte sich auf den Beifahrersitz, während Tekener das Steuer übernahm. Als die Maschine startete, drehte er sich zurück und feuerte auf die im Labor abgestellten Geleebehälter. Der Energiestrahl schlug zischend in die Masse und entzündete sie. Er erwartete, daß sie explodieren oder in Feuer ausbrechen würde. Doch das tat sie nicht. Sie entzündete sich zunächst nur und glühte auf. Dann aber wuchs sie mehr und mehr zu einem Glutball an, von dem eine ungeheure Hitze ausging.


  Erschrocken beschleunigte Tekener, um sich so schnell wie mög-lich von der Glut zu entfernen.


  »Es sieht aus wie eine Explosion, die in Zeitlupe aufgenommen wird«, rief Kennon verwundert. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Schreiend flüchteten Hunderte von Träumern aus der Laboranlage. In panischer Angst rannten sie vom Tempel weg. Irgendwo heulte eine Alarmsirene. Das Feuer dehnte sich weiter aus, sprang auf weitere Gebäude über und fraß sich bis zum Tempel durch. Als es seine Stufen erreichte, brach aus dem Dach des Tempels eine Feuersäule empor.


  »Da scheint man noch mehr von dem Zeug gelagert zu haben«, sagte Sinclair Marout Kennon befriedigt. »Xeret Markrigan und seine Leute werden sich von diesem Verlust nicht so rasch erholen.«


  Tekener umkreiste die Stadt einige Male. Das Bild der Zerstörung war vollkommen. Das Feuer erfaßte nahezu alle Gebäude, doch da es sich langsam ausbreitete, hatten die Träumer Zeit genug, sich in Sicherheit zu bringen. Niemand schien jemals daran gedacht zu haben, daß die Stadt einer solchen Bedrohung ausgesetzt sein könnte, denn es gab keinerlei Sicherheitsvorkehrungen.


  Kennon beobachtete einige Männer und Frauen, die mit Eimern Wasser aus einem nahen Teich herbeischleppten und zu löschen versuchten, dabei jedoch kläglich scheiterten.


  Aus dem Tempel flüchteten einige Spinnen. Sie rasten durch die Gassen in den Wald hinein.


  Ronald Tekener lenkte die Maschine nach Norden.


  »Verschwinden wir lieber«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf den Gepäckraum, »bevor das Zeug da hinten Feuer fängt.«


  Er beschleunigte, und die brennende Stadt blieb rasch hinter ihnen zurück.


  »Suchen wir also nach den verschlungenen Fäden«, bemerkte Kennon. »Sie werden uns den Weg zur Psi-Materie zeigen.«


  Als sie das Meer erreichten, schalteten die beiden Männer die Flugaggregate ihrer Kampfanzüge an, flogen zum Heck der Maschine und beförderten die Behälter mit dem Gelee hinaus.


  Die kastenförmigen Tanks fielen ins Wasser und platzten. Das Wasser wurde milchig, und Nebelschwaden stiegen aus ihm auf.


  Das Licht der aufgehenden Sonne schuf eigenartige Reflexe in ihnen, so daß der Eindruck entstand, als bewegten sich lebende Wesen in ihnen. Für einen kurzen Moment meinte Kennon, den Roboter von Conraid Wraith erkennen zu können.


  »Das ist nicht gerade gut«, bemerkte Tekener. »Im Nebel könnte man uns sehen. Am besten lassen wir den Gleiter hier zurück.«


  Sie warfen die letzten Behälter ins Wasser und flogen dann im Schutz ihrer Individualsphären und der Deflektorfelder auf die ferne Halbinsel zu. Die Nebelwand hinter ihnen stieg höher und höher auf.


  »Es wäre besser gewesen, wir hätten den Gleiter in Brand geschossen«, erkannte der Kosmokriminalist. Er blickte zurück, und abermals glaubte er, den Roboter zu sehen. Doch er war sicher, daß dieser sich an den erteilten Befehl halten und bei der Space-Jet bleiben würde.


  Plötzlich wuchs ein Feuerball zwischen ihnen und dem verbotenen Land auf. Wenig später entstand ein zweiter. Zwei riesige Augen blickten aus den Wolken auf sie herab. Es waren tiefschwarze Augen, wie Asktrahir Bro Markrigan sie hatte. Eine tödliche Drohung lag in ihnen. Gewaltige Vögel strichen dicht über die Wasseroberfläche auf Tekener und ihn zu.


  »Vorsicht«, sagte der Galaktische Spieler. »Die Vögel greifen uns an!«


  Kennon schüttelte den Kopf.


  »Nicht schießen, Tek! Damit würdest du uns verraten«, schrie er. »Da ist nichts.«


  Die Vögel kamen näher und näher. Er glaubte ihre geöffneten Schnäbel zu sehen. Sie waren mit furchtbaren Haken versehen. In ihren Augen glitzerte Mordlust.


  Er kämpfte mit ganzer Konzentration um seine geistige Freiheit, und ein Schleier zerriß. Die Vögel verschwanden, und auch von den schwarzen Augen war nichts mehr zu sehen.


  »Tek - bist du noch da?«


  Er hörte den Freund keuchen.


  »Es sind Halluzinationen, mit denen sie uns abwehren wollen«, brüllte er. »Sie können uns nicht sehen. Sie schleudern blind Feuer gegen uns und versuchen, uns mit Halluzinationen zu vertreiben.«


  »Danke«, antwortete der Lächler wenig später. »Es ist vorbei.«


  Nur noch etwa fünfzig Meter trennten sie vom Ufer der Halbinsel, auf der sich eines der größten Geheimnisse des Universums verbergen sollte. Weit hinter ihnen entstanden immer wieder grellweiße Feuerbälle über dem Wasser, die sich rasch ausdehnten. Sie zeigten an, daß ihre Gegner nach wie vor nicht wußten, wo sie waren.


  Die beiden Männer landeten unter einigen Bäumen am Ufer. Sie schalteten die Deflektoren aus. Tekener schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Bis jetzt dachte ich, ich sei gefeit gegen so etwas«, sagte er. »Jetzt verstehe ich, wie es dir auf Mirout ergangen ist. Man kann die Realität wirklich nicht von der Halluzination unterscheiden.«


  »Sie haben nur darauf gewartet, daß wir schießen«, er- widerte Kennon. »Mit dem ersten Schuß hätten wir ihnen verraten, wo wir sind, und sie hätten uns erledigen können.«


  »Das ist mir klar«, sagte Tekener unwillig. Geistigen Angriffen dieser Art war er noch nie ausgesetzt gewesen, und er war bisher davon überzeugt gewesen, daß sie ihn nicht wirklich gefährden konnten. Jetzt hatte er umdenken müssen. Er erfaßte, daß er ohne Kennons Warnung einen verhängnisvollen Fehler begangen hätte. »Wie geht es weiter, Ken? Was schlägst du vor?«


  »Wir fliegen die Halbinsel ab. Allzu groß ist sie ja nicht. Irgendwann werden wir herausfinden, was mit verschlungenen Fäden gemeint ist. Dann sehen wir weiter.«


  »Einverstanden. Wir bleiben so nah beieinander, daß wir uns durch Zurufe verständigen können. Nur eins wüßte ich gern noch.«


  »Und?«


  »Was geschieht mit der Psi-Materie, falls wir sie finden und an uns bringen sollten?«


  »Wir werden dafür sorgen, daß sie auf eine unbewohnte Welt gebracht wird, wo sie vor jeglichem Zugriff sicher ist«, antwortete Tekener, ohne zu zögern. »Okay?«


  »Okay. Eine solche Materie muß neutralisiert werden. Sie wäre eine viel zu große Versuchung für jeden, der sie in der Hand hat.«


  Sie schalteten die Deflektoren wieder ein und stiegen unsichtbar bis über die Baumwipfel auf. Noch hatten sie den Vorteil, daß niemand von der Anwesenheit Tekeners wußte. Dabei sollte es so lange wie möglich bleiben.


  Langsam flogen sie nach Norden. Das Land machte einen unberührten Eindruck. Nirgendwo befand sich eine Siedlung, nirgendwo hatte der Eingriff intelligenter Wesen Spuren hinter lassen. Die beiden USO-Spezialisten beobachteten zahlreiche Tiere, die sich ohne die geringste Scheu unter ihnen bewegten und die nichts von ihrer Nähe ahnten. Immer wieder konzentrierten sie sich darauf, geistige Angriffe abzuwehren, weil sie argwöhnten, daß ihnen das friedliche Bild der Natur einsuggeriert wurde. Doch alles blieb so wie es war.


  Auf dem Weg nach Norden entdeckten sie nichts, was auf ein Versteck der Magier hingewiesen hätte, nichts, was sich irgendwie mit dem Begriff verschlungene Fäden in Verbindung bringen ließ. Sie bogen nun nach Westen ab, flogen bis an die Küste und folgten dieser dann in südlicher Richtung. Hier gab es hohe Felsen, die zum Teil senkrecht aus dem Meer aufstiegen. In Nischen und Schründen nisteten Zehntausende von Seevögeln unterschiedlichster Art. Kennon und Tekener glitten teilweise mitten durch große Vogelschwärme hindurch, ohne von den Tieren beachtet zu werden.


  Plötzlich schrie Kennon auf.


  »Tek, sieh doch«, rief er. »Die Felsen dort hinten.«


  Er wies auf einen steil aufragenden Berg, dessen westliche Flanke im Schatten lag. Sie wurde jedoch durch das von den gegenüberliegenden Bergen reflektierte Licht aufgehellt. So war zu sehen, daß das Gestein von langen Kerben durchzogen wurde. Diese schienen die Reste eines in sich zusammengefallenen Spinnengewebes zu sein.


  »Die verschlungenen Fäden«, sagte der Galaktische Spieler. »Wir haben sie gefunden.«
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  Ein zerklüfteter Gang führte in den Berg. Tekener und Kennon zögerten keinen Moment. Sie schwebten hinein, schalteten dann aber ihre Flugaggregate ab, um mehr Energie für die Individualschirme zur Verfügung zu haben.


  Mit Hilfe des Infrarotvisiers seines Helmes konnte Kennon den Verlauf des Ganges erkennen, der schräg in die Tiefe führte. Zunächst war der Boden rauh und rissig, doch schon bald wurde er glatt und eben. Eine Kunststoffschicht überzog ihn. Sie beseitigte die letzten Zweifel der beiden USO-Spezialisten. Nun wußten sie, daß sie dicht vor ihrem Ziel waren. Dieser Gang führte zu dem Unterschlupf Markrigans und seiner Hintermänner.


  Kennon wurde unsicher. War es richtig, daß sie sich allein in dieses Versteck wagten? Wäre es nicht klüger gewesen, Verstärkung von der USO anzufordern und dann mit einem großen militärischen Aufgebot gegen diejenigen vorzugehen, die mit Hilfe der Psi-Materie nach der absoluten Macht griffen?


  Nein! sagte er sich. Mit einem großen Aufgebot werden unsere Chancen nicht besser. Es geht nicht um Quantität, sondern um Qualität. Das Überraschungsmoment ist auf jeden Fall wichtiger als ein Einsatzkommando. Es könnte nur zu leicht von den Magiern beeinflußt werden.


  Ahnte Xeret Markrigan, daß sie durchgekommen waren und sich bereits in unmittelbarer Nähe seines Verstecks befanden?


  Kennon lauschte. Er meinte, aus der Tiefe des Berges ein Murmeln und Wispern zu vernehmen, als ob sich irgendwo in einer Höhle zahlreiche Menschen aufhielten und miteinander redeten.


  Xeret Markrigan und sein Sohn Asktrahir Bro sind nicht allein, dachte er. Sie waren nur diejenigen Magier, die für Mirout verantwortlich waren. Aber Tek hat von vielen andern Planeten erzählt, auf denen es auch zu rätselhaften Zwischenfällen gekommen ist. Dafür kommt Xeret Markrigan nicht in Frage. Es muß Dutzende von anderen Männern und Frauen geben, die sich die Kräfte der Psi-Materie zunutze gemacht haben. Wie nun, wenn sie gerade jetzt alle hier wären, um sich mit neuer Materie zu versorgen? Was passiert, wenn sie alle irgendwo in einer Höhle auf Tek und auf mich warten?


  Die Kehle wurde ihm eng, und das linke Augenlid begann unkontrolliert zu zucken.


  Der Gang weitete sich und stieg nun zugleich an. Er führte zu einer gläsernen Wand. Dahinter bog er scharf nach rechts ab. Kennon blieb zögernd stehen. Er wußte nicht, wie er die Wand überwinden sollte, ohne sie zu zerstören.


  »Was ist denn?« fragte Tekener.


  »Siehst du die Glaswand nicht?« fragte der Verwachsene. »Ich überlege gerade, wie wir daran vorbeikommen.«


  »Glaswand? Ich sehe eine Treppe, die nach oben führt. Ein Junge sitzt darauf.«


  Kennon zuckte zusammen. Er streckte die Hände aus und berührte die Glaswand. Dann aber versuchte er mit aller Kraft, sich gegen alles zu wehren, was nicht ihm selbst entsprach. Die Glaswand verschwand. An ihrer Stelle war eine Felsenbrüstung zu sehen, hinter der sich eine gewaltige Höhle weitete. Ihre Wände wurden von breiten Adern glitzernder Kristalle überzogen, die im Licht einiger Scheinwerfer funkelten und strahlten.


  »Eine Täuschung, Tek. Weiter nichts«, flüsterte er.


  Er hörte den Freund gequält stöhnen.


  »Sie versuchen, uns damit abzuwehren. Wehre dich dagegen.«


  Kennon trat an die Brüstung heran. Sie war so niedrig, daß er darüber hinweg sehen konnte. Seine Blicke fielen auf eine Gruppe von etwa hundert Männern und Frauen. Unter ihnen befanden sich Xeret Markrigan und sein Sohn Asktrahir Bro. Er hatte seinen Umhang ebenso abgelegt wie Bro. So waren die Westen gut zu sehen, die diese beiden und die anderen trugen. Es waren Westen von der gleichen Art, wie Xarika Markrigan sie unter ihrem Umhang verborgen gehabt hatte. An ihnen glitzerten Tausende von winzigen Kristallen. Es waren die gleichen Kristalle, die auch die Wände der Höhle überzogen. Das war nicht zu übersehen, wenngleich die Kristalle an den Wänden reiner wirkten als jene an den Westen. Kennon war sich dessen sicher, daß sie mit der Psi-Materie identisch waren, mit deren Hilfe diese Männer und Frauen ein Sternenimperium errichten wollten, ein totalitäres Reich, das auf der Macht des Geistes basieren sollte.


  Xeret Markrigan wandte sich ihm zu. Seine Augen leuchteten in einem eigenartigen Blau. In ihnen spiegelten sich Haß und Vernichtungswillen.


  »Der Zwerg hat es tatsächlich gewagt«, rief der Magier. Er streckte die rechte Hand aus und zeigte zu Kennon hoch. »Dort oben steht er.«


  Eine Sonne schien vor den Augen Kennons zu explodieren. Der Boden schwankte unter ihm, und Kräfte, denen er nichts entgegenzusetzen hatte, griffen nach ihm. Sie zogen ihn über die Brüstung und rissen ihn in die Tiefe. Er kämpfte mit aller Kraft gegen sie an, konnte aber nicht verhindern, daß sie die Individualsphäre durchschlugen und seinen Deflektorschirm beseitigten.


  Er stürzte mit solcher Wucht auf den Boden hinab, daß er sich nicht aufrecht halten konnte, sondern in die Knie ging. Telekinetisch entriß ihm irgend jemand den Gürtel, in dem die wichtigsten Aggregate seines Kampfanzugs untergebracht waren.


  Damit war der Terraner hilflos.


  Er hob den Kopf und blickte in das Gesicht Xeret Markrigans. Die leuchtend blauen Augen spiegelten die ganze Verachtung des Magiers wider, der sich ihm in diesem entscheidenden Moment als überlegen erwiesen hatte.


  Dann sah Kennon Patria-3.


  Die Neu-Arkonidin saß auf einem Felsen hinter Xeret Markrigan.


  Sie haben ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt, schoß es ihm durch den Kopf.


  Asktrahir Bro Markrigan stand neben ihr. Seine Augen glichen tief schwarzen Kohlen. Sie glänzten eigenartig im Widerschein der Kristalle.


  »Warum tötet ihr ihn nicht endlich?« fragte der Junge mit schriller Stimme. »Er sitzt in der Falle. So tötet ihn doch. Jetzt wissen wir, daß auch die USO unsere Pläne nicht gefährden kann. Sie wird uns nur ein wenig aufhalten, mehr aber nicht.«


  Er lachte triumphierend auf und zeigte zu der Brüstung hinauf, wo Ronald Tekener unsichtbar stand.


  »Spürt ihr es denn nicht, Brüder? Dort ist noch einer von ihnen!«


  Eine Hand Tekeners wurde sichtbar. Sie hielt einen Energiestrahler und feuerte ihn ab. Der gleißend helle Energiestrahl zuckte jedoch nur etwa anderthalb Meter weit aus der Waffe. Dann erlosch er. Kennon hörte Tekener schreien.


  »Entwaffnet ihn, Brüder«, rief Xeret Markrigan. »ARK befiehlt


  euch, ihn zu entwaffnen.«


  Der Galaktische Spieler wurde sichtbar. Kennon beobachtete entsetzt, wie er durch die Luft gewirbelt wurde und dann wenige Meter neben ihm zu Boden stürzte.


  Auch sein Gürtel zerriß und flog dann in hohem Bogen in den Hintergrund der Höhle.


  »Ihr habt einen unermeßlichen Schaden in unserem Labor angerichtet«, rief Xeret Markrigan. »Ihr habt den Gelee vernichtet, durch den die träumende Energie ihre Macht gewinnt. Dafür werdet ihr bezahlen.«


  »Dann haben wir also richtig vermutet«, bemerkte Tekener kühl. Er richtete sich auf, und ein eigenartig drohendes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Es veranlaßte Xeret Markrigan, einen Schritt vor ihm zurückzuweichen. »Ihr braucht den Gelee, um die Psi-Materie zu aktivieren. Und nun seid ihr in Schwierigkeiten. Ihr werdet für einige Zeit keinen Gelee mehr haben. Ihr könnt die Entwicklung auf den verschiedenen Planeten, die ihr euch einverleiben wollt, nicht mehr steuern.«


  »Das ändert nun nichts mehr«, behauptete Asktrahir Bro. Er kam langsam heran. Nervös verkrampfte er die Hände vor der Brust. »Vor allem ändert es nichts mehr an eurem Tod.«


  »Ihr werdet euer Ziel nie erreichen«, erwiderte Tekener, und wieder erschien jenes drohende Lächeln auf seinen Lippen, das ihm den Namen der Lächler verliehen hatte. »Auf allen Welten, auf die ihr es abgesehen habt, sind Gegenkräfte am Werk. Sie werden die nächsten Tage und Wochen nutzen, um eure Macht zu brechen.«


  Xeret Markrigan lachte selbstsicher.


  »Das wird niemand schaffen. Die Macht der Träumenden Energie ist unendlich, und wir halten sie in den Händen. Ihr habt uns zu einer kleinen Atempause gezwungen. Mehr habt ihr jedoch nicht erreicht. Danach werden wir um so stärker sein.«


  Sinclair Marout Kennon zeigte auf Patria-3.


  »Ihr habt sie mißbraucht«, sagte er anklagend. »Ihr habt sie als Köder eingesetzt, um uns in die Falle zu locken. Das scheint euch gelungen zu sein. Jetzt laßt sie frei. Quält sie nicht länger.«


  Xeret Markrigan lachte laut auf.


  »Patria-3 ein Köder?«


  Patria-3 lächelte. Sie erhob sich, streckte Kennon die Arme entgegen und zeigte ihm ihre offenen Handflächen. Sie war nicht gefesselt.


  »Irgend etwas hast du durcheinandergebracht, Krüppel«, sagte sie.


  »Pat, was sagst du da?« stammelte Kennon entsetzt. »Sie beeinflussen dich. Sie gaukeln dir etwas vor. Merkst du es denn nicht? Ich bin es. Marout! Hast du vergessen, daß wir uns geliebt haben?«


  Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte schrill.


  »Hast du den Verstand verloren, Krüppel? Glaubst du wirklich, ich würde dir erlauben, mich zu berühren?«


  »Aber ich habe es getan.«


  »Nichts als Einbildung. Xeret hat dafür gesorgt, daß du es glaubst. Tatsächlich warst du mir nie so nahe, daß du mich hättest berühren können.«


  »Begreifst du denn noch immer nicht, Kretin?« fragte Asktrahir Bro. »Du warst zufällig in der Nähe, als wir meine Mutter zu Grabe trugen, und wir stellten fest, daß wir deine Gedanken nicht lesen konnten. Wir mußten herausfinden, warum das so war, wer du bist, ob du allein bist, oder ob du Verbündete hast, ob du auf uns angesetzt bist, oder ob du zu einer Abwehrorganisation gehörst, welche Absichten du verfolgst.«


  »Gleichzeitig mußten wir unseren Kampf um Mirout aber auch weiterführen«, erklärte Patria-3. »Wir haben dich als Werkzeug benutzt, und wir haben alle Informationen eingeholt, die wir brauchten.«


  »Dann war alles nur Halluzination?« keuchte Kennon. Sein Herz schlug rasend schnell. Vor seinen Augen flimmer- te es, und sein linkes Lid zuckte heftig. Er atmete mit weit geöffnetem Mund, weil er meinte, ersticken zu müssen.


  »Nicht alles«, erwiderte Xeret Markrigan höhnisch. »Nur einiges. Finde heraus, was real und was irreal war.«


  »Das Feuer«, stammelte der Verwachsene. »Als ihr die Informationen hattet, die ihr brauchtet, wolltet ihr mich umbringen.«


  »Richtig«, bestätigte Patria-3. »Leider kam uns ein Robot in die Quere. Nun, damit muß man leben. Dafür erwischt es dich jetzt.« »Ich hatte nicht gedacht, daß du so niederträchtig bist.«


  Sie lächelte still, und in ihren Augen blitzte es auf.


  »Du bist amüsant, Marout«, sagte sie. »Wirklich. Vielleicht solltest du es dir überlegen und auf unserer Seite mitarbeiten.«


  »Du weißt, daß ich das niemals tun würde.«


  »Ja, dann habe ich keine andere Wahl. Wir müssen dein Leben beenden, und dieses Mal wird alles sehr real sein, Krüppel.«


  »Nein«, rief Tekener. »Laßt ihn in Ruhe. Ihr habt ihm übel genug mitgespielt. Patria-3 oder ARK oder Spinne - oder wie soll ich dich nennen?«


  »Du hast es zumindest erfaßt, Narbengesicht. In meinen Händen liegt die Macht.«


  Asktrahir Bro Markrigan stellte sich neben die Neu-Arkonidin. Er blickte zu ihr auf. Seine Haltung zeigte Demut und Unterwerfung an, doch seine Augen verrieten, was er wirklich empfand. Kennon erfaßte, daß dieser Junge Patria-3 aus tiefstem Herzen haßte und daß er entschlossen war, sie irgendwann zu stürzen, um selbst mächtigster der Magier zu werden.


  Verzweifelt fragte er sich, wie er die Ambitionen des Jungen zu seinem Vorteil nutzen konnte.


  Patria-3 streckte ihm die Arme auffordernd entgegen.


  »Komm her, mein kleiner, häßlicher Wicht. Du möchtest mich doch umarmen, nicht wahr? Komm her zu mir. Nun komm schon. Es wird deine letzte Umarmung sein.«


  Erschauernd dachte Kennon daran, wie er geglaubt hatte, sie in den Armen zu halten, tatsächlich aber in die Fänge einer Spinne geraten war. Sollte sich dies nun wiederholen?


  Er öffnete seinen Kampfanzug und zog den grünen Schädel darunter hervor. Er hob ihn hoch über seinen Kopf.


  »Sieh her, Patria!« rief er.


  Die Neu-Arkonidin fuhr erbleichend zurück. Die anderen Männer und Frauen in der Höhle schrien auf. Einige von ihnen flüchteten bis in die äußersten Winkel des Gewölbes.


  »Weg damit«, stammelte die Spinne. Sie streckte abwehrend die Hände aus. »Ich will ihn nicht sehen.«


  Kennon spürte die Kraft des winzigen Stückchens aktiver Psi-


  Materie, die in dem Schädel verborgen war. Er hielt diesen so, daß die Augen auf Patria-3 gerichtet war, und gleichzeitig brachen die mühsam unterdrückten und beherrschten Gefühle aus ihm heraus. Er dachte an die Demütigungen, die er erlitten hatte, als er auf ihre Veranlassung in einen Fischbottich gestürzt worden war, an den Hohn und Spott, den er über sich hatte ergehen lassen müssen. Er dachte daran, daß sie ihm in ihrer Verachtung Liebe vorgegaukelt und ihn dadurch dazu verführt hatte, ihr seine verborgensten Gefühle zu offenbaren.


  Jetzt brachen Haß und Verachtung für sie aus ihm hervor. Sie konnte nicht ahnen, daß die Ursachen dafür tief in seiner Seele verborgen waren und bis in seine früheste Kindheit zurückreichten, als man ihn - das verkrüppelte Kind - in einem Waisenhaus aufgezogen hatte. Daher wurde sie von der unglaublichen Intensität seiner Gefühle, die durch die aktive Psi-Materie in dem Schädel noch tausendfach verstärkt wurde - förmlich erschlagen. Sie und ihre Anhänger in der Höhle brachen unter dem Sturm der Emotionen zusammen.


  Schreiend versuchten die Männer und Frauen aus der Höhle zu fliehen. Doch sie kamen nicht weit. Einige von ihnen verloren das Bewußtsein und stürzten vor dem Ausgang der Höhle zu Boden. Die anderen kamen nicht an ihnen vorbei. Sie zögerten - und verloren.


  »Aufhören, Ken«, brüllte Tekener, als Patria-3 und ihre Mitstreiter bewußtlos waren. »Beherrsche dich.«


  Kennon ließ den Schädel sinken. Erschöpft wandte er sich ab. Er atmete keuchend, als habe er schwere körperliche Anstrengungen hinter sich.


  »Schon gut, Tek«, stammelte er. »Es ist vorbei. Es ist alles in Ordnung.«


  Er setzte den grünen Schädel auf einem Felsen ab.


  »Du kannst dich später erholen«, sagte Ronald Tekener scharf. »Jetzt nehmen wir ihnen die Westen ab. Los doch. Worauf wartest du?«


  Der Galaktische Spieler beugte sich über Patria-3 und riß ihr die mit glitzernden Kristallen besetzte Weste ab, um zu verhindern, daß sie noch einmal Psi-Kräfte einsetzen konnte. Dann trieb er Kennon dazu an, ihm bei den anderen zu helfen, und der Kosmokriminalist beugte sich seinem Willen. Er zerrte als erstem Asktrahir Bro Markrigan und danach dessen Vater die Westen herunter. Er sah ein, daß sie keine Zeit verlieren durften und daß sie die Magier auf diese Weise am besten entwaffnen konnten.


  Kaum zehn Minuten später lagen mehr als hundert glitzernde Westen auf einem Haufen. Ronald Tekener nahm seine Waffe und desintegrierte sie.


  »Das wirst du noch bereuen«, sagte Patria-3 mit schriller Stimme, als die letzte Weste zu Staub zerfallen war.


  Ronald Tekener drehte sich gelassen um. Er war überzeugt davon, daß die Spinne nichts mehr gegen ihn ausrichten konnte.


  Doch er irrte sich.


  Patria-3 hielt den grünen Schädel in den Händen und richtete dessen Augen auf ihn. Wie betäubt ließ der Galaktische Spieler den rechten Arm sinken, und die Waffe entfiel seiner plötzlich kraftlosen Hand.


  Die grünen Augen schienen von einem unheilvollen Leben erfüllt zu sein.


  »Dieser Schädel gehört mir«, erklärte Patria-3. »Ich habe ihn auf Whispadic in dem Tempel einer längst vergangenen Kultur gefunden. Er ist das Relikt eines einst mächtigen Volkes, das diesen Planeten bewohnt hat, später jedoch ausgestorben ist. Der Schädel ist das Instrument meiner Macht. Mit seiner Hilfe habe ich diese Höhle gefunden. Durch ihn weiß ich, auf welchem Weg die Psi-Materie aktiviert werden kann. Glaubst du Narr wirklich, ich lasse mir das alles aus den Händen nehmen?«


  Kennon wollte zur Waffe greifen, konnte die Arme jedoch nicht heben.


  »Zurück«, befahl Patria-3. »Los doch. Geht zurück.«


  Die beiden USO-Spezialisten versuchten vergeblich, sich gegen sie zu behaupten. Sie mußten sich ihrem Willen beugen, der durch den grünen Schädel in unglaublicher Weise verstärkt wurde.


  Sie bückte sich und nahm die Waffe auf.


  In diesem Moment kam Hilfe von unerwarteter Seite für die beiden USO-Spezialisten.


  »Die beiden kannst du vielleicht mit deinem komischen Zaubertrick beeinflussen«, rief eine sonore Stimme aus der Höhe der Brüstung. »Mich aber nicht.«


  Patria-3 zuckte zusammen.


  Auf der Brüstung stand eine dunkle Gestalt. Sie sah geschmeidig und elegant aus. Es war der schwarze Roboter von Conrad Wraith. In den Händen hielt er einen Kombinationsstrahler.


  Patria-3 hob blitzschnell den grünen Schädel und richtete ihn auf den Roboter. Dieser feuerte, doch psychokinetische Kräfte bogen seine Waffe zur Seite. Der Energiestrahl zuckte etwa einen halben Meter an der Spinne vorbei. Im nächsten Moment stürzte der Roboter von der Brüstung herunter. Er prallte wenige Meter neben Kennon auf den Boden der Höhle. Er schlug mit dem Kopf zuerst auf. Es krachte häßlich, und die Maschine blieb regungslos auf dem Boden liegen.


  Tekener wollte den winzigen Vorteil nutzen, der sich ihm bot. Er sprang auf die Neu-Arkonidin zu, doch sie richtete den Schädel nun rasch wieder auf ihn. Unmittelbar vor ihr blieb er stehen, unfähig sich zu bewegen.


  Patria-3 lachte triumphierend. Sie wich langsam vor dem Lächler zurück.


  »Warte nur noch ein oder zwei Minuten, Narbiger«, sagte sie. »Ich sehe, daß Xeret Markrigan und sein Sohn sich schon wieder bewegen. Sie erholen sich schnell. Bro tötet besonders gern. Er wird es übernehmen, dich ins Jenseits zu schicken.«


  Die Brust des Roboters klappte auf.


  »Oh, nein«, rief jemand mit dünner Stimme. »Dazu wird es nicht kommen.«


  Patria-3 blickte überrascht zur Seite. Kennon fuhr herum, während Tekener lediglich den Kopf wandte.


  Auf einer Metallzunge, die aus der Brust des zerstörten Roboters hervorgekommen war, stand die etwa zehn Zentimeter große Gestalt eines Siganesen. In ihren ausgestreckten Armen hielt sie einen winzigen Energiestrahler. Ein nadelfeiner Desintegratorstrahl zuckte daraus hervor und fuhr quer durch den Schädel, den Patria-3 in den


  Händen hielt.


  Aufschreiend ließ sie das kostbare Relikt fallen. Es stürzte auf den Boden und zerbrach in zahllose Stücke.


  »Hallo, Ken«, rief der Siganese. »Ich hoffe, du drehst nicht gleich wieder durch, wenn ich dich jetzt noch einmal so nenne.«


  Während Ronald Tekener der Neu-Arkonidin den schweren Kombistrahler aus den Händen nahm, sank Sinclair Marout Kennon neben dem zerstörten Roboter auf den Boden.


  »Eine Halluzination«, sagte er kopfschüttelnd. »Es kann nicht anders sein.«


  »Warum denn, Kollege?« rief der Siganese fröhlich. »Allmählich wird es für mich zur Gewohnheit, dich aus dem Feuer zu holen. Würdest du die Güte haben, mich auf den Arm zu nehmen, damit ich nicht so brüllen muß?«


  Sinclair Marout Kennon streckte dem Siganesen die Hand entgegen, und dieser stieg hinauf.


  »Also hat gar nicht der Roboter gelacht«, stellte der Verwachsene fest. »Du warst es.«


  »Und Conrad Wraith war natürlich kein pensionierter USOMitarbeiter, sondern aktiver Spezialist, den es hier auf Whispadic bös erwischt hatte und der froh darüber war, daß auf Mirout zufällig ein ihm bekannter USO-Spezialist und Kollege auftauchte, den er um Hilfe angehen konnte.«


  »Den du dann hinters Licht geführt und mit verdammt wenig Informationen versorgt hast«, klagte Kennon an.


  »Mir blieb keine andere Wahl«, verteidigte sich der Siganese. »Conrad Wraith kannte dich, ich nicht. Außerdem hatte ich von Quinto-Center den strikten Befehl, meine Identität unter allen Umständen und so lange wie möglich zu wahren, um im Gefahrenfall als Roboter eingreifen zu können. Und das ist jetzt ja auch geschehen.«


  Er stemmte beide Hände in die Hüften und blickte sich in der Höhle um.


  »Ach, ja, das hätte ich fast vergessen«, fügte er hinzu. »Ich habe mir erlaubt, Unterstützung anzufordern. Es wird nicht lange dauern, bis einige unserer Leute hier eintreffen und die traurigen Ge-stalten aufsammeln, die mal zur Spinne gehört haben. Aber einige Minuten mußt du natürlich noch warten.«


  Ronald Tekener lachte.


  »Vergiß nicht, den Mund wieder zuzumachen, Ken«, sagte er. »Du könntest deinen kleinen Freund versehentlich einatmen!«


  »Mich haut’s um«, stöhnte der Kosmokriminalist. »Da glaube ich die ganze Zeit, daß ich es mit einem verrückten Roboter zu tun habe, und dann steckt so ein Kerl dahinter.«


  »Ich kann dir zweierlei bescheinigen, Kollege«, grinste der Sigane-se. »Erstens: Du verfügst über einen Wortschatz von saftigen Flüchen gegenüber Robotern.«


  »Und zweitens?« fragte Kennon.


  »Zweitens: Auch der Kosmokriminalist Kennon übersieht zuweilen winzige Spuren - wenn diese winzigen Spuren Siganesen sind!«


  ENDE


  Als PERRY RHODAN-TASCHENBUCH Band 274 erscheint:


  Peter Griese


  Der Zeitkäfig


  Aus dem 36. ins 20. Jahrhundert Ein SF-Roman von Peter Griese


  »Folly Potter stockte der Atem, als er den Lichtschein sah, der die Straße erfüllte.


  Ein dunkelrot leuchtendes Ding, das wie ein riesiger Käfig wirkte, folgte zielstrebig Hank Bjoernsen, der sich immer wieder verängstigt umsah. Schließlich beschleunigte der Käfig sein Tempo, senkte sich schwankend und verschluckte Hank. Danach war das seltsame Ding mit seinem Opfer urplötzlich verschwunden.« Im Jahr 7 NGZ taucht in Komol T on, dem abgelegenen Dorf im Himalaja, ein geheimnisvolles Objekt auf, das Leute entführt und spurlos verschwinden läßt. Selbst die Mutanten Fellmer Lloyd und Ras Tschu-bai, die sich des Falles annehmen, werden entführt. Sie werden in eine andere Zeitebene verschlagen - auf die Erde des Jahres 1986.


  PERRY RHODAN-Taschenbuch Nr. 274 in Kürze im Buch-, Bahnhofsbuchhandel und Zeitschriftenhandel erhältlich.
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